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der vierfüßigen Thiere. 


55 Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt, 
2 mit t Anmerkungen, Zuſaͤtzen und vielen Kufen 
N vermehet, 5 0 
5 „ „durch | 3 


2 Bernhard Chriiſtian Otto, 


v dh W. und A. Doctor, wrofeher, der Arzneywiſſenſchaft zu Frankfurt 


an der Oder; der Schleſ. Sal oͤkonom. , der Lundiſchen Neu rap. 


der Seriimiſhen und Halif 15 fed n ſerſchenden Geſellſchaft en 


glied. 


8 Siebenzehnter Band. 
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, die Sek). 
oyůff. Allg. Hiſt. d. Nat. II. I. Tab. 54. 5. 


Li 


* 
* 


— 


3 Jer Name Seekuh, unter welchen der Morſe 
N faſt einem jeden bekannt, ift ſehr unſchick⸗ 
lich b), weil das durch denſelben bezeichnete Thier 

| . A uͤberall 


a) Morſe, Mori’, der Name dieſes Thlers in der 
ruſſiſchen Sprache, den wir beybehalten haben. 
Gemeiniglich heißt er Seekuh, oder das Thier mit 

den großen Zaͤhnen; Mors im Englaͤndiſchen; Walls 

roß oder Wallruß im Deutſchen und Hollaͤndiſchen; 
KRosmarus in Daͤnnemark und Island. 

Wallrus. Deſcription des Indes occidentales par de 

Laer page 41. fg. ibid. Dieſe Figur iſt von Wor⸗ 

mius nachgeſtocden worden. Mnf. Worm. p. 289. 

KRoſmarus vetus. Jonſton de piſcibus p. 160. 
Tab. XLI “). f 1 5 5 


ache marine. Hifsire d’lskande er de Groen- 
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r i 5 | Res 
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Be + 1 5 e dafe ode de Seckuh. 1 


überall feine Aehnlichkeit mit der ben fat, | 1 


* Dtier Name Meerelephant iſt beſſer erſonnen, in 
8 | 8 | N dem a 
13 s \ e g 5 
| / CHEF REN, URL 4 
| | 
F Rosmarus. Phoca dentibus laniariis ſuperio- | 1 
. 8 EN ribus exfertis.. Linne b. nat. ed, X, p. 38. e 5 
| | U 195 5 1 ; / te N | RU 0 
| | “ 
N N e Trichecus (Robmams) Abus Yanjarits füperio- | ö 
F ribus exſertis longioribus. Erzieb: Mammal. p. 9 
I 1 
5 Kosmarus five Morfus norwagicus. 0¹ Man 
| a fepr. b. 757. (unt ſchtecht. Abbild. ee , 
|. | Re Rosmarus. Gefn. agıar r. 249. cum fa. OL 4 
* 970 Magu. dine g. paullo meliore. 33 
. „ „ n . Wallrus ſeu Mors. Jorft. la bn Na 0 
g 1 KRuffor oder Roſtinger. Geſn. Hiſch. p. 27 4 
' LE, 7 Rosmarus. Waürofs oder Seepferd. Olar. 
. 2 | 1 80 Kunſik. p. 35. tab. 23 50. 3. ( Latte.) en 
I | 1 Ne Wallrofs. Mart. Spirzb. 5. 76. zab, pP. 8. 3 1 
i | (Alblld. ſchlech t)) 3 
* \ El Walrus. Chärlet. exerc. Bi b. 4% 5 
„ Walrus ſeu Mors. Sibb. Fot. an, p. 16. 
1 © Equus marinus et Hippoppeimgs falfo deu, 
| Ä Rai Hu. Juuadr. x e, 5 N; 
Bi, e Wallrofs, ou Cheval marin. Tat Groell. 1 
I. 9 61. (ſchlochte Abb) N 
N’ | “  Phoca ae are caninis exſertis. 1 85 pi. arg.. 
„ RER 5 
ü | . Vache Marines. ara) nouv. Fr. ul. p · 147. f 
| N er Das Walrofs. | Änderfs Island. p. 258» % 
BR 70 „ bPhoca dentibus caninis exſertis. Linn. P. 
3 19 Bar. 6 . d. u. 24. 1 
N’ A | 1 Ein Seepierd, Ellis ud 10. 7. Aw ne k 
I 75 N | N 05 1 8 Nos - 
N 1 } 
/ e 
N FASER 


De Sie ober bie Sun: . 


e er r ſch auf einer Aehnlichkeit, „welche N bey 


e Tier ‚gefunden wird, und auf einem fehe 
F fie | 


— 


. 


— 


kesmarus, Walleofs. Klin Br 5. . 17 


| 5 Morſch. J. 6. Gmelin Sibir. III. F. 165. A En 


N 


Phoca dentibus caninis exertis. The Phoea; 


with the canine teeth exerted: the Walrus. Ai 955 


N auim. p. 555. 


24 


La vache Marine: 2 Odobenus. rl ran an 


PR 48. n. I. 


5 Das Wallros. Hal. bir. p. 583. 


| 1 f ... Wallroſs. Müll. Samml. III. p. 563. 


Rosmare. Diction auim. III. p. 713. 1 
Vache Marine. Dict. aim. IV. p. 438. | 
Walrus. Dict. anim. Iv. p. 170. 

Walrus: Rob met de bovenſte e 


Auen den Beck uitſteekonde. Houtt. nat hifl, II. 


Pe 7: tab. 11. fig. I. cranii. i 
ache Marine ou bete 4 1a ee dent. Bom. 


95 Dict. IV. p. 497. 


Le Morſe ou la vache marine. Bifßon Hiſt. nat. 
XIII p. 358. 415. tab. 54. das Thier. tab ss. der 
Schaͤdel. Allg. Hiſt. d. Nat. VII. I. p. 197. 


Das Wallroſs. Craua Groenl. p. 165. 
Trichechus (Roſmarus) dentibus laniariis ſu - 


perioribus exſertis. Linn. Hſt. uat. XII. I. p. 49 


n. 1. XIII. I. p. 9. n. 1. 


ö 5 1 The Arcte Wallras, Penn. fm qudr. p. 3355 


n. 263. 
Vacca Marina. Auf, quadr, w. tab, 178 


Cuff Abolld.) 


Wallrus, Muh, dab 1. p- 171. tab, 11. 
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I ir RN V 5 
ö ſichtbaren Character gründet. Der Morſe hat, 
| wie der Elephant, zwey große elfenbeinartige Hau- 


Alaͤhne, welche aus dem oberen Kinnbacken heraus 


| 2. fliehen, und hat einen eben fo geſtalten oder viel⸗ IR: 


maehr verunſtalteten Kopf als der Elephant, wel⸗ 
N chem er hierein vollig gleichen wuͤrde, wenn er ei⸗ 
nen Ruͤſſel haͤtte. Allein der Morſe iſt nicht 
nur dieſes Gliedmaßes, das der Elephant als Aim 
5 und Hand gebraucht, ſondern auch des Gebrauchs 
* der wuͤrklichen Arme und Beine beraubt. 
Dieſe Gliedmaßen liegen wie bey den Phoken un- 
tfttteer ſeiner Haut, und bloß die beyden Hände und 

TFTi.uͤße ragen auswärts hervor. Sein Leib iſt lang 
gedehnt, hat einen dick vorausſtehenden Vorder⸗ 
i cheil, iſt nach dem Hintertheil duͤnne, und allent⸗ 


3 Wallrofs, Stell. Kamrfch. p. 106, | 
bas Wallrofs: Trichecus Rofmarus. Schreb, 
Trichechus (Rofmarus) dentibus laniariis fu: 
»erioribus exſertis. Mull Dan. prodr. p. I. U. 1. 


Le Morſe ou la Vache marine. "Buffon quadr. 


* % 


ed. in 12. Tom. VI. p. 303, tab. 27. 


* 


| p. 299. II. p. 424. n. 335. * 
Uaturgeſch. d. noͤrdl. Polarl, II. p. 141. n, 90 
we f i | wi O. 


bh) Anmerkung, Dieſer Name ſowohl, als des Meer⸗ 
. Kalbes ſeiner, koͤmmt vielleicht daher, weil der 
„t Wozſe Genn eue ein Geſchrey machen, 
das dem Bruͤllen einer Kuh oder eines Kalbes aͤhn⸗ 
lich iſt. Ipfıs (ſagt Plinius, da er pon den Phoken 
kedet) in ſomno mugitus, unde nomen; vituli, 
Lib. IX. cage. III. e 
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* dr 5 18 7 5 85 e k 
balben mit einem kurzen Haar bedeckt. Die z. 
hen an den Fuͤßen und die Finger an den Handen 
ſtecken in einer Haut, und haben am Ende kurze 
ſoitzige Nägel; dicke Borſten liegen wie ein Kn | 
belbart um das Maul; die Zunge ift ausgekantee; | 
die Ohren haben keine Muſcheln. Auf ſolche Art f 
iſt der Morſe, wenn man auf die großen Hau⸗ | 
a 
| 


1 “ Gele n durch welche der Kopf eine andere 
. eſtalt bekommt, und die Schneidezaͤhne, welche 
imm ſo wohl oben als unten fehlen,) nicht ſieht, | 
in allen ubrigen Theilen des Leibes dem Phoken 
gleich; nur iſt er weit größer, dicker und ſtaͤrker. 9 
Die groͤßeſten Phoken find hoͤchſtens nur fieben r 
bis acht Fuß lang, die Morſen gemeiniglich zwölfe, ° | 
und es werden auch welche gefunden, die ſechszehc h; 
Fuß in der fänge, und acht bis neun im Umfange | 
haben. Die Morſen haben auch noch dieſes mit | 
den Phoken gemein, daß fie ſich an eben denfelben . 
Gegenden aufhalten und man findet fie beynahe | 
immer beyſammen. Sie haben viele Gewohnhei⸗ | 
teen mit einander gemein, fie halten fich beyde bald | 
im Waſſer bald auf dem Sande auf; fie ſteigen 
bende nach den Eisſchollen hinauf; fie ſäugen, 
und ziehen ihre Jungen auf einerley Art auf; 15 1 
er ? . 5 N 5 N ne Hr. 1 


j 5 ER 


* 


99) Der Wallroß hat zuverlaſug vier Schneidezaͤhne 
in den Zwiſchenbeins knochen, und im Oberkiefer 
pblker, im Unterkiefer fünf, bisweilen nur vier Ba⸗ 
cenzaͤhne, welche alle, da fie einander ahnlich find, 
melſteus aus Mangel an Kenntniß, Backenzaͤhne 
genannt werden. — Die Hauzaͤhne find gewiß 
ſehr lang im Wallroße, und ſitzen wirklich in den 
Odberkieferknochen. Campers Eleine Schriften, 
Z3ter Band. S. 21. 5 . 
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Wee N a 5 r RN 5 0 15 1 
d) Man findet in den Gegenden von Noba Zembla 
And auf allen Infeln bis an den Obi, Morſenzaͤhre; 

man will fogar behaupten, daß ſich auch welche bis 
in den Gegenden vom Jeniſei befinden, und daß 
man ehedem einige bis nach Piafida geſehen habe; | 
hiernaͤchſt werden wieder viele nach der Spitze von 
Schalaginskoi bey den Schuktſchi, wo fie ſehr groß 
ſind, angetroffen. — Glaublich befinden ſich dieſe 
' Thiere von dieſem Orte an bis nach dem Anadlers 
| Fluß in großer Menge, indem alle Zähne, die man 
nach Jakutzk zum Verkauf bringt, von Anadurskoi 
kommen; man findet guch weiche in der Hudſons⸗ 
Hay auf der Inſel Phelipeaux, wo fie eine ruſ⸗ 
ſiſche Elle lang und ſo dick wie ein Arm ſind, ſie ge⸗ 
ben ein ehen ſo ſchoͤnes Elfenbein als die Hauzaͤhne 
des Elephanten. (Man ſehe les Voyages du Nord, 
some Vi. Jeremie Relat. de la baie de Hudſou. P. 7. 


„Zu Jakfitzk habe ich einige ſolche Morſenzaͤhne 17 
geſehen, die funf Viertel ruſſiſche Ellen lang find; | 

und andere von anderthalb Ellen; gemeiniglich find 

ö ſie mehr breit als dick, und am untern Theil an 
die vier Zoll breit. — Ich habe nicht gehoͤret, daß 

man bey Anadirskoi Oſtroy zuweilen aufidie ber 
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ger 


oder den Fang der Morſen, um ihre Zähne zu be⸗ 


kommen, die doch in fo großer Menge daher kom⸗ 
127 men, ausgegangen ſey; man hat inch hingegen 
verſichert, daß die Einwohner dieſe bloßen Zähne 
an der niedrigen Kuͤſte des Meeres faͤnden, und 


4 daß man daher nicht noͤthig hätte, vorher die Mora 


„fen ums beben zu bringen. — Verſchledene venſe 
haben mich gefragt, ob die Morſen von Anadißzkol 
eine andere Gattung als die wären, welche fin ia. 

dem nördlichen Meere und in der weftiichin WMün⸗ 
dung des Eismeers befinden, da die Zähne, welche 


38 


von der Öftlichen Kuͤſte kommen, viel größer als 


14 


die find, welche man aus Wetten erhält. — Dem 


Anſchein nach haben die groͤnlaͤndiſchen Morſen, 


* 


— 


und die, weiche an der Weſtſeite des Elsmeers find, 
gar keine Gemeinſchaft mit denen, welche ſich in 
O ſten von Kolima an ber Spitze von Schalogi e nstoi 
und noch weiter bey Anadirskoi befinden — Gleſche 
Bewandniß hat es mit denen in der Hudſonsbap, 
ſſie ſcheinen zu denen bey den Tſchucktſchtki nicht 
kommen zu koͤnnen. — Ie deſſen kommen alle Leute 
darinn überein, daß die Morſen bey Anadirskot o 
wenig in der Groͤße als in der Geſtalt von den groͤn⸗ 
laͤndiſchen unterſchieden ſind. u. ſ. f.“ Voyage de 
Smelin en Siberie, tome III. page 14. (p. 166.) 


Anmerkung. Herr Gmelin beantwortet jene 
Frage nicht, welche doch meinem Beduͤnken nach 
hinlaͤnglich beantwortet werden kann. Da Er ſelbſt 
ſagt, daß man dieſe Thiere weder zu Anadirskoi, 
noch in der ganzen oͤſtlichen Gegend des Etsmeers 
jage, und man folglich von daher blos Jaͤhne von 
Morſen bringe, welche eines natürlichen odes ges 
ſtorben ſind, ſo darf man ſich nicht daruͤber ver⸗ 
wundern, daß dieſe voͤllig ausgewachſenen Zaͤhne 
groͤß er als die von den groͤnlaͤndiſchen Morſen find, 
welche man oft ſehr jung toͤdtet. f 
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ger Jaber ſcheinet uns in feinen Nachrichten vnn 


denſelben die mehreſten Kenntniſſe zu Tage zu lee 
gen, und wir haben es für unſere Schuldigkeit ger 
halten, hier den Abſchnitt ſeiner Abhandlung von 


dieſen Thieren, in einem Auszuge nach der von RN 


dem Herrn Marquis von Montmirail mir mitge 


theilten Ueberſetzung anzufuͤhren. 


? x, a r 9 1 > rl ) 5 
„Ehedem fand man in der Horizont⸗ und 


Klock⸗ Bay viele Morſen und Phoken, heut zu 
Tage aber find nur noch ſehr wenige da. Bey⸗ 


derley Thiere begeben ſich des Sommers, wenn es 
ſehr heiß iſt, nach den in der Nachbarſchaft der 
Bayen liegenden Ebenen, und man ſieht fie [hau 


renweiſe bey achtzigen, hunderten, und wohl zwey⸗ 
hunderten, vorzuͤglich Morſen, die ſich einige Tage 

nach einander da aufhalten koͤnnen, bis ſie vom Hun⸗ e 
ger nach der See getrieben werden. Im aͤußerlichen | 
find dieſe Thiere den Phoken ſehr ähnlich, fie find 


ober ſtaͤrker und groͤßer. An ihren Pfoten ſind fuͤnf „ | 


Sehen, 


„ 97 - i 
7 | 


N 


Seekuͤhe, welche ſonſt Thlere mit den großen Jh ⸗ 
nen heißen, weil fie zwey große und dicke Zähne 
haben, die ſo lang als ein halber Arm find, — — 8 
Dieſe übertreffen den beſten Elfenbein an Schoͤnhelt. 
Man findet fie auf der öle de ſable. Deſcripriun de 
Amerique ſepteutriougle par Denis, tome II. p. 257. 


e) Defeription de la priſ de la baleine er de la göche du 


Groenland Vc. par Corneille Zorgdrager. Nuremberg & 


2750. ; | 

0 Anmerk. Dieſes Werk iſt anfänglich in hol⸗ 

llaͤudiſcher Spreche geſchrieben, und dieſer Auszug 

iſt blos nach der deutſchen Ueberſetzung gemacht 

worden. 8 8 5 
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daran ſind kuͤrzer, und ihr Kopf iſt dicker, runder 


und ſtaͤrker. Die Haut des Morſe hauptſaͤchlich 
nach dem Halſe zu, iſt einen Zoll dick, runzelicht 


ä und voller ſehr kurzer Haare von ungleichen Far⸗ 
ben. Sein oberet Kinnbacken iſt mit zweyen Z h⸗ 


nen bewaffnet, welche eine halbe öder ganze Elle 
lang find. Dieſe Hauzaͤhne, welche hohl ſind, 
werden groͤßer, je aͤlter das Thier wird. Man 
ſieht zuweilen welche, die nur einen ſolchen Zahn 


8 haben, weil ſie den einen im Kampf, oder bloß Al⸗ 
ters halber verloren. Dieſes Elfenbein iſt gewoͤhn⸗ 


lich theurer, als das vom Elephanten, weil es dich⸗ 
ter uͤnd härter iſt. Das Maul des Morſe gleicht 

dem Ochſenmaul, und iſt ſowohl oben Als unten 
mit bohlen und ſpitzigen Borſten beſetzt, welche fo 


dick wie ein Strohhalm ſind. Über das Maul 


ſiud zwey Naſenlöcher, aus welchen fie, wie den 
Wallfiſch, das Waſſer heraus blaſen, wiewol ſie 


dabey kein großes Geraͤuſch machen. Ihre Au⸗ 


gen ſind funkelnd, roth, und in der Hitze des Som 
mers brennend; und da fie dann die Wirkung, 


die das Waſſer auf ihre Augen macht, nicht leiden 
koͤnnen, fo halten fie fi des Sommers lieber als 


zu irgend einer andern Zeit auf den Ebenen auf. — 


Nach dem Spitzberg hin ſieht man viele Morfen. . 


Man koͤdtet fie auf dem Lande mit Lanzen. 


Ziehen, wie an der Phoken ihren, aber die Nägel 


=” 


Um des Nutzens willen, den man von ihren Zaͤh⸗ 


nen und ihrem Thran hat, faͤngt man fie, Der 
Thran von ihnen wird für eben fo gut gehalten, 
als der vom Wallfiſch, ihre beyden Zaͤhne ſind 
eben ſo viel werth als all ihr Fett; das Innere 
dieſer Zähne iſt noch theurer als Elfenbein, vor⸗ 
nehmlich in den großen Zähnen, welche dichter 
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und haͤrker als die kleinen ſind. Wenn man das 
Pfund Elfenbein von den kleinen Zähnen fuͤr ei» 


nen Gulden verkauft; ſo gilt das Pfund von den 


großen drey bis vier und wohl fuͤnf Gulden; ein 
| mittelmaͤßiger Zahn wiegt drey Pfund — und 


ein Morſe giebt gewoͤhnlich eine halbe Tonne 
Thran; die Vortheile von dem ganzen Thier betra⸗ 
gen alſo ſechs und dreyßig Gulden, nemlich acht⸗ 


zehn fuͤr feine beyden Zähne, das Pfund zu drey i 
Gulden gerechnet, und achtzehn fuͤr das Fett. — 


Ebedem fand man große Schaaren von nen 


nur die. Zähne mitnahmen; — daß im Jahr 1706 
79 56 andere 


M 
* 
1 
* 2 ö J 
* ud * ma — —— 
Do N RL 8 n — 10 
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Thieren auf dem Lande, allein unſere Schiffe, 
welche alle Jahre in dieſer Gegend auf den Walls 
fiſch ang ausgehen, haben ſie fo weggeſcheuchet, 35 
daß fie ſich nach entlegenen Orten begeben haben, 
und daß diejenigen welche ſich noch daſelbſt befin ? 1 
den, nicht mehr bey Schgaren auf dem Lande ge⸗ f 
hen, ſich nicht mehr im Waſſer, ſondern hier und | 
da zerſtreuet k) auf dem Eiſe aufhalten. Wenn 
, I x eee e e MO NN 1 
| 85 ix 1 \ 4 3 55 e a 1 
59) Anm. Dieſe Thiere haben entweder in der Anzahl 1 
ſer abgenommen, oder ſich beynahe alle nach bis⸗ 14 
her unbekannten Kuͤſten begeben. indem man in den 1 
Nachrichten von den nördlichen Reifen findet, daß das * 
Volk auf einem euglaͤndiſchen Schiff im Jahr 1704 0 
ben der Inſel Cherry auf fuͤnf und ſiebenzig Grad 5 
und fünf und vierzig Minuten Breite eine ungemein 0 
große Menge Morſen alle dicht bey einander lie⸗ 
gend gefunden habe, daß die Englaͤnder von Den, ©) 10 
mehr als Taufenden, aus welchen dieſe Schaar bes 4 
ſtand, nur funfzehn ums Leben brachten, aber elne 
ganze Tonne mit den gefundenen vielen Jahren au⸗ ‚N 
fülleten; — daß fie vor dem tzten Julius noch 3% 
hundert von dieſen Thieren toͤdteten, und davon ji 


W „ „ E > 1 
N W ee, 


N „ e % 
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man einem ſolchen Tier Hohe genug ift, 0 1715 
man mit einer ſtarken recht dazu gemachten Har⸗ 
pune nach demſelben, und oft gleitet dieſe Hare 
pune an der harten und dicken Haut ab; wenn ſie 


aber durchgedrungen iſt, ſo ziehet man das Thier 
mit einem Tau nach dem Ruder der Schalupe, 
durchbohret es mit einer ſtarken dazu verfertigten 


Sanze, und toͤdtet es auf dieſe Art vollends. Hier⸗ 
auf bringt man es aufs naͤchſte Land, oder auf ein 


flaches Eisſtuͤck; es iſt gemeiniglich ſchwerer als 
ein Ochs. Dann zieht man zuerſt die Haut ab, 


=— 


# 


55 welche man wegwirft, weil man fie: nicht gebrau⸗ 


chen kann, gz) 3) man hauet mit einem Beile die 
beyden Zähne aus dem Kopf, oder man hauet 
auch den Kopf ab, damit die Zähne nicht befchä- 
diget . und oc ae in einem Keſſel. 


BL 7 0 2 7 5 0 Het 


Ey 


"A 
\ 


andere Englaͤnver ſteben⸗ bis achthundert in EN 
Stunden erlegten, 1708 über neunhundert in ſieben 


— 


Stunden, 1710 achthundert in einigen Tagen, und 


daß endlich eine elnzige Perſon mit einer Lanze vier⸗ 
zig toͤdtete. | / 


nicht, daß man cin ſehr gutes Leder aus diefe Haut 
verfertiget. Ich habe Hangeriemen an Kutſchen, 
die daraus gemacht und ſehr geſchmeidig und ſtark 
waren, geſehen. — Anderſon meldet auf Others 
f Zeugniß, daß man daraus auch Gurten und Schiffs⸗ 
Taue mache. Hiſtoire naturelle du Groenland, tome 

II. Page 166. 


Br Man bringt die Haut auch nach Suan um 
Leim daraus zu machen. e der noͤrdl. 


| Polarl. b. 146. 0 
Buff. Nat. Ge d. vierf. Thiere XVII. B. 2 


80 Anmerk. Zorgdrager wuß te dem Anſchein nach 
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Hiaierauf ſchneidet man das Fett in langen Stuͤcken, 
und bringet es nach dem Schiff. Es koſtet eben 


fo viele Mühe, den Morſen mit Rudern nachzuſe⸗ 
Gen, als den Wallfiſchen, und man wirft oft ver 


gebens den Harpun nach ihnen, denn ohne darauf 


zu ſehen, daß der Wallfiſch leichter zu treffen iſt, 


ſo gleitet auch die Harpune nicht ſo leicht oben ab, 


als am Morſe. .. Oft ftößt man dreymal mit eis 
ner ſtarken und ſehr ſcharfen Lanze zu, ehe man 


ihr hartes und dickes Fell durchbohren kann. | 


Man muß deswegen einen ſolchen Ort zu treffen 
ſuchen, wo die Haut ſehr geſpannet iſt, indem 


man durch die ſchlaffen Stellen ſchwerlich durch⸗ 


mit der Lanze nach den Augen des Thiers, welches 


wegen dieſer Bewegung den Kopf umwenden muß, 


wodurch die Haut in der Gegend der Bruſt ger 
ſboannt wird: alsdann bringt man dem Thier ann 


dieſem Theil einen Stoß bey, und ziehet die Lanze 
ganz geſchwinde zuruͤck, damit ſelbiges ſie nicht ins 
Maul nehme, und denjenigen, der ihn geſtoßen 


hat, nicht mit den Spitzen feiner Zähne, oder mit 
der Lanze ſelbſt verletze, welches bisweilen geſchehen 


iſt. Indeſſen dauret dieſer Anfall auf einem klei⸗ 
nen Eisſtuͤck nicht lange, weil der Morſe, er mag 
verwundet ſeyn oder nicht, ſogleich ins Waſſer 


ſoringt; und deswegen fällt man ihn lieber auf 


dem Sande an — — Allein man findet dieſe 


Thiere nur an Oertern, wohin wenige Leute Fon 
men, als auf der Inſel Moffen hinter Worland, 
in den um die Horizont⸗ und Klockbay liegenden 
Sandfchaften, und anderwoͤrts auf ſehr entlegenen 


Ebenen und auf Sandbaͤnken, wohin nur ſelten 
Schiffe kommen. Selbſt diejenigen, welche man 
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Re ara, ‚ find durch die duegeftanbenen Verf. 


35 gungen To, klug geworden, und find fo" 'behürfam, f 


1 Se ſie ſich alle ganz nahe am Waſſer aufbalten, 
damit ſie allenfalls geſchwinde hinein ſpringen 


konnen. Ich habe dieſes ſelbſt auf der großen 
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— 


Sandbank hinter Worland erfahren, wo ich eine 


Schaar von dreyßig bis vierzig ſolcher Thiere vor 
fand; einige waren im Waſſer ganz nahe am 


Lande, andere waren nicht weit davon entfernt. 


15 Wir blieben da einige Stunden, bevor wir ans 


Land ſtiegen, in der Hoffnung, daß ſie ſich ein we⸗ 


nig weiter auf das ebne fand hin begeben würden, 


105 und wir ihnen dann e kommen koͤnnten. Da 
Ans dieſes aber nicht gelang, fo fuhren wir Bar. 


det rechten und linken Seite ans fand. Als wir 
bier ankamen; ſo waren ſie beynahe alle in eben 
. demſelben Augenblick im Waſſer. Wir konnten 


daher keine fangen, ſondern verwundeten nur ei⸗ 


1 die eben ſo wie diejenigen, welche nicht ge⸗ 
tro 

ten keine als die, welche wir aufs neue wieder im 
Waaſſer ſchoſſen — Vor Alters und ehe die Mor⸗ 
ſen verfolgt wurden, giengen fie ſehr weit ins feſte 


band hinein, ſo daß fi bey der Flut ſehr weit vom 


Waſſer Waren, und man zur Zeit der Ebbe, da 
Er fie ſich noch viel weiter entfernt hatten, ihnen leicht 
beykam. .. Man gieng ihnen gerade entgegen, 
damit ſie ſich nicht nach der See zuruͤckziehen konn⸗ 

ten; alle dieſe Anſtalten fahen ſie ohne die mindeſte 
Furcht „und oft toͤdtete ein jeder davon einen, ehe 

er wieder ins Waſſer kommen konnte. Aus ihren 

todten Körpern machte man eine Schanze, und 


ſtellte dahinter einige Leute, die denjenigen, die daruͤ⸗ 


ber e und e ee Reſt geben, 
B 2 | und | 


# 


en waren, ins Meer ſprangen, und wir krieg⸗ f 
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20 Der Morſe oder die Schi 
und die uͤbrigen vollends todt machen mußten. 
Man toͤdtete auf dieſe Art zwey bis dreyhundert. 

Aus der ungemein großen Anzahl Knochen vonn 
dieſen Thieren, womit der Erdboden bedeckt if, 
ſiehet man, daß ſie ehedem ſehr zahlreich geweſen 
find. — — Wann fie derwundet find; fo werden 
fie wuͤthend, und beißen mit ihren Zähnen allent -- 
halben herum; fie zerbrechen denen, von welchen 
ſie angegriffen werden, ihre Waffen, oder ſtoßen Ei 
ſie ihnen aus den Handen, und endlich fieden fie g 
ſich mit der aͤußerſten Wuth den Kopf zwiſchen 
den Beinen oder Schwimmhaͤuten, und waͤlzen 
ſich fo ins Waſſer hinein — —. Wenn ihrer viele g 
beyſammen ſind; ſo werden ſie jo kuͤhn, daß ſie 
| ſich einander zu Huͤlfe kommen, die Schalupen 
N N h 3% el 9 ENT m 
umringen, und fie mit ihren Zaͤhnen durchbohren, 
oder durch Schlaͤge gegen den Bord umzuſtoßen 
ſuchen — — — Uebrigens fuͤrchtete dieſer Meer⸗ f 
elephant, bevor er die Menſchen kannte, fihvor 
feinem einzigen Feinde, indem er die grauſamen 
‚Bären, die fi in Groͤnland aufhalten, und als a 
Seerraͤuber betrachtet werden koͤnnen, zu bezwin⸗ 
gen gewußt hatte. | Re 
Setzet man zu dieſen Beobachtungen des 
Herrn Zorgdragers diejenigen, welche ſich in den 
Sammlung der noͤrdlichen Reiſen befinden, h) und 
e | Ei & | andere, ! 
en h) Dag Seepferd (Morſe) ift dem Meerkalb (Phoke) | 
ſehr aͤhnlich, aber viel größer, indem es fo groß y 
wie ein Ochs iſt. Seine Tatzen find wie bey dem 
Meerkalb, und die vorderen ſowohl als die hinteren 
haben fünf Zehen oder Klauen, aber die Nägel 
„ I: | daran 
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andere, welche in verſchiedene 
zerſtreut find, hinzu, ſo werde 
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daran ſind kurzer; es hat auch einen dickeren run⸗ 
) n 


deren und härtern Kopf als das Meerkalb. Seine 
Haut iſt bepnahe einen Zoll dick, vornehmlich um 
den Hals; einige find mit einem maufefarbigten 


\ "Haar bedeckt, andere haben ſehr wenige Haare; fie 


find gemeiniglich voller Ungwüchfe und Schrunden, 


a 


um, wo die Haut ſehr runzelicht iſt. Sie haben 
im obern Kinabacken zwey große und lange Zaͤhne, 
welche zwey Fuß lang und zuwellen noch länger 


. 


ſind; die Jungen haben dieſe Hauzaͤhne nicht gleich, 


ſondern dekommen fie erſt mit den zunehmenden 


Jahren. — Dieſe beyden Zähne ſind ſchaͤtzbarer 


— 


And theurer als der Elfenbein; inwendig ſind fie 
dicht, aber ihre Wurzel iſt hohl. — Dieſe Thiere 
haben einen eben fo weiten Rachen als ein Ochs, 
und uͤber und unter den Lippen haben fie verſchie⸗ 
dene Haare, welche inwendig hohl und fo dick als 

ein Strohhalm ſind. Ueber den obern Bart haben 

ſie zwey Naſenloͤcher, die wie ein Halbzirkel ausſe⸗ 
hen, wodurch fie, wie die Wallfiſche, aber mit viel 
wenigerm Glraͤuſch, das Waſſer herausſprltzen; 
ihre Augen ſtehen ziemlich hoch uͤber die Naſe. 
Dieſe Augen find fo roth als Blut, wenn das Thier 

0 \ fie nicht drehet, und wenn es dleſes auch that, ſo 
Hhhabe ich doch keinen großen Unterſcheld bemerket. 


Die Ohren ſind von den Augen nicht weit entfernt, 


und gleichen den Ohren der Meerkaͤlber. Ihre Zun⸗ 
ge iſt zum wenigſten eben fo groß als eine Ochſen⸗ 


2 unge — Sie haben einen ſo dicken Hals, daß es 


bhnen ſch wer fällt, den Kopf zu drehen, wodurch fie 
gemuͤſſiget werden, die Augen uͤber alle Maßen zu 
drehen. — Ihr Schwanz iſi kurz wie bey den 
Seeekaͤlbern. Bey ihnen kann man das Fett nicht 
ſo wie bey den Eeefälbern abſchnelden, weil es mit 
AIleiſch durchwachſen iſt. — Ihr Zeugungsglied 1 
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Beſchreibungen 
wir eine ziemlich 


9 5 fo, daß man fagen möchte, man hätte ihnen die 
Haut abgezogen, vornehmlich um die Gelenke Hera 
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„ 1 : „„ SER SSH 1 
vollſtaͤndige Geſchichte von dieſen Thieren haben. 


Dem Anſchein na „ ar ſeine Gattung vorzeiten . 


als ſie es heutigen Tages 


viel weiter verbre | 
elbe in den Meeren der-gemäs 


iſt. Man fand die 


. 


ßigten Zonen, in dem Meerbufen von Canada, 0 
N 725 0 REN auf 
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iſt, nach dem Ende zu immer dünner wird und in 


der Mitte etwas krumm ft; ganz nahe am Bauche 
iſt dieſes Glied platt, aber weiter hin iſt es rund 


1 


und voller Nerven. — Allem Anſchein nach lebe 


dieſe Thiere von Graſe und Fiſchen; ihr Koth 


gleicht dem Pfecdemiſt. — Wann fie ins Waſſer 
ſpfingen und untertauchen; fo werfen ſie zuerſt den 


ſchnarchen n auf a 
im Waoſſer, ſo, daß fie oft fo. ausehen, als wenn 
fir todt ſind. Sie find wuͤthend und muthig, und 


Kopf hinein, icht ane Meerkaͤlber; ſie ſchlafen und 


vertheidigen ſich einander, fo lange fie leben. — 


Sie wenden alle ihre Keaͤfte an, Diejenigen, welche 
mon gefangen hat, zu befreyen; fie fahren in die 
Wette auf die Schaluppe los, beißen und brüllen 
erſchrecklich, und wenn ſie durch ihre große Menge 


die Menſchen zur Ergreifung der Flucht muͤſſigen: 


ſo ſetzen fie ganz geſchwinde der Schaluppe ſo lange 
nach), als fie fie ſehen koͤnnen. -- Blos um ihrer 
Zähne willen fängt man fie, unter Hunderten aber 


wird man bisweilen nur einen finden, der gute 


2 


Zähne hat, da einige noch gar zu jung find, und 


die andern verdorbene Zaͤhne haben. Recueil des 
Voyages dus Nord, tome II. p. 117 1 


) Auf neun und vierzig Grade vierzig Minuten Breite | 


1 es drey Leine Inſeln in dem Buſen des St. 
Lorenzfluſſes, auf deren einer eine gewiſſe Art von 


Phoken, die, wie ich glaube, den Alten unbekannt 
war, und von den Flanderern Walrus, von den 
Englaͤndeyn aber, welche den ruſſiſchen Namen an⸗ 

genommen haben, Norß genannt wird. Mel 
a 17550 Thier 
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ein harter Knochen, der ungefähr zwey Fuß lang 


cht nur auf dem Eiſe, ſondern auch 
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ö auf den Kuͤſten von Akadien, u ſ. w. jetzt aber haͤlt ſ.te 


x 


N; ige 


ſich bloß in den Meeren über den Nordpol auf. 
AJn dieſer kalten Zone findet man nur Morſen, ſo⸗ 
gar in den Gegenden wo viele Fahrt iſt, und in 


dem europaͤiſchen Eismeere find nur wenige, und 
noch weniger in der See von Grönland, in der 
Davisſtraße, und andern nördlichen Gegenden 
von Amerika, weil man fie bey Gelegenheit des 


Wallfiſchfanges ſeit geraumer Zeit beunruhiget 


und weggejagt hat. Seit dem Ende des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, fuhren die Einwohner von 


St. Malo nach den Isles ramees auf den Fang 


der Morſen, welche zu der Zeit ſich daſelbſt in gro⸗ 


ßer Menge befanden. k) Es ſind noch nicht hun⸗ 
dert Jahre her, da die Bewohner von Portrohal 


i 


2 


. 


Canada, nach d 8 b 
5 8 Far 12 1 185 B 4 1992 | N fourchu, | | 


em Cap Sable und dem Cap 


* 


r — 


Thier iſt ein Amphibium, und Abertrift zuwellen 


keinen Klandriſchen Ochſen an Groͤße; fein Haar iſt 


fo beſchaffen wie des Phoke ſeines. — Es hat 


zwey unten gekruͤmmte Zähne, die bisweilen eine 


e Elle lang ſind, und eben ſo wie Elfenbein gebraucht 


werden, und mit demſelben gleichen Werth haben. 


U 


Defeription des Indes occideutales par de Laer, p. 41. 


(p. 38.) 


An deu Küften von Nordamerika ficht man 


Seekshe, welche ſonſt auch Thiere mit den großen 
Zaͤhnen heißen, well fie zwey große dicke und einen 
halben Arm lange Zähne haben, und ihre übrigen 
Zaͤhne vier Finger lang ſind. Kein Elfenbein iſt 


ſchoͤner, als was man von dieſen Zähnen bekoͤmmt. 
Man findet dieſe Seekuͤhe auf der Inſel Sable. 
Deferigtion. de I Amerique ſeptentrionale par Denis, 
some II. p. 257. | | 22 

' 8 7 V. 


) Defeription des Indes occidentales, par de Last, p. 42. 
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fourchn, Barken auß, den Fang beer Thiere 7 
ausſchickten, welche ſich nachhin von dieſen Öle 
den ſowohl als von den Kuͤſten der europaͤiſchen St 
Meere entfernt haben. Denn man findet fie nun 
2 nicht mehr in großer Menge, außer in dem Eis⸗ 1 
meer von Aſien, von der Mündung des Obi an, 
bis zu der östlichen Spitze des feſten andes, nach 
deſſen Kuͤſten wenige Menſchen hinkommen. 
Sehr ſelten ſieht man welche in den Meeren der 
gemaͤßigten Zonen. Die Gattung aber,, welche 
ſich unter dem heißen Himmelsſtrich, und in den 
oſtindiſchen Meeren findet, iſt von unſern nordi⸗ 
ſchen Morſen unterſchieden. Glaublich ſcheuben 
ſich dieſe entweder vor der Hitze, oder der Salzig N 
x keit der ſuͤdlichen Meere; und wie fie dieſelbe nie 
bdiaiurchſtrichen haben, fo hat man fie auch nach 
dem andern Pole zu nicht gefunden, da man doch 
die großen und kleinen Phoken aus unſerm Nor⸗ 
den da ſieht, und zwar in groͤßerer ge als in 
5 den Andern e Nordpols. f 


Der Motſe oa indeſſen Wenigſtenz eine 
Zeit lang in einer gemäßigten Erdgegend leben. 
Evrard Worſt meldet, daß er in England ein foe 
ches Thier, das ein Viertel jahr alt war, lehendig 
geſehen, daß ſelbiges alle Tage nur auf eine kurze 
Zeit ins Waſſer gebracht worden, und ſonſt auf 
der Erde herum gekrochen habe. Er ſagt nicht, 
daß es von der Hitze der Sonne beſchwert worden, 
ſondern zeigt an, daß RE bald man es AnaeRÄbTet, ee 
es 


4 0 851 J 
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Der wege ober die Sun 


es le Miene eres alilbenben; und ſtarken Sbiers 


angenommen, und durch die Naſenlocher heftig. 
geſchnoben haͤtte. Dieſer junge Morſe war ſo 
groß wie ein Kalb, und einem Phoke ſehr aͤhnlich. 
Er hatte einen kunden Kopf, große Augen, platte 


und ſchwarze Naſenlöcher, welche er nach Belieben 


oͤffnete und zumachte. Er hatte keine Ohren, 
ſondern nur Gehoͤrgaͤnge. Die Oeffnung des Ra⸗ 
chens war ziemlich klein; der Oberkinnbacken war 
mit einem Knebelbart von knorpelichten, dicken, 


und ſteifen Haaren beſetzt; der untere Kinnbacken 


war dreyeckigt, die Zunge dick und kurz, und in 


dem inneren Rachen waren auf beyden Seiten 


platte Zähne. Die Vorder: und Hinterfuͤße was 


ren breit, und der Hinterleib war vollkommen ſo 
wie bey einem Phoken; dieſer Hintertheil ſchleppte 
mehr nach als er ging. Die Vorderfuͤße waren nach 


vorne und die hinteren nach hinten hin gekehret; 0 


fie waren alle in fuͤnf Zehen abgetheilet, die mit 


deiner ſtarken Haut bedeckt waren. — — Das Fell 


ar dick, hart, und voller kurzer dünner aſchfar⸗ 
bigter Haare. Dieſes Thier grunzte wie ein wil⸗ 
des Schwein, und bisweilen noch groͤber und ſtaͤr⸗ 
ker. Es hatte die großen Zaͤhne oder Hauer noch 
nicht, aber man konnte im obern Kinnbacken ſchon 


die Huͤgel ſehen, aus welchen ſie heraus kommen 


ſollten. Man futterte es mit gekochten Haber⸗ 
und Hirſebrey, es ſog davon mehr mit langſamen 
Zuͤgen, als es fraß; es kam grunzend zu ſeinem 
Herrn, mußte ſich aber ſehr angreifen, um zu ihm 
zu gelangen, indeſſen folget es ihm nach, 70 10 
man ihm zu freſſen gab. m) 


BE Aus 


m) Deſcriprion des Indes occidensales, par de Last, p. i- 
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lich richtigen Begriff von dem Morſen giebt, ſie⸗ 


het man, daß er in einer gemäßigten Gegend leben 


kann. ö Es ſcheinet aber nicht ; daß er eine große 
Hitze vertragen könne, oder jemals die ſuͤdlichen 


Meere beſucht habe, um von einem Pole zum an⸗ 


0 


len, daß ſie in Indien Seekuͤhe geſehen haben, 
dieſe aber find von einer andern Art. Die Mor⸗ 
ſenart iſt immer leicht an ihren langen Hauzaͤhnen 
zu kennen, und bloß der Elephant hat ähnliche 
Zaͤhne. Solche Producte erzeugt die Natur ſel⸗ 


ten, indem unter den Landthieren und Amphibien, 


rem Geſchlecht ſind, auch außer dem keine ein⸗ 


zige Shierart, die dieſes Kennzeichen hat, gefun⸗ 
den wird. A NT REN 
1 5 Man will fuͤr gewiß ſagen, daß die Morſen 5 
ſich nicht auf die Art, wie die anderen vierfuͤßi⸗ 


gen Thiere, ſondern ſo daß das Weibchen auf 


dem Ruͤcken liegt, begatten. In dem Gliede des 


cker großer Knochen. Das Weibche 


„Aus dieſer Beobachtung, welche einen zien⸗ 


dern uͤberzugehen. Verſchiedene Reiſende erzaͤh⸗ 


ur der Elephant und der Morſe, bey welchen ſie ſich 
befinden, einſame Arten, und die einzigen von ih⸗ 


26 Der Morſe oder die Seekußz. 
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gebieret 


Männchens iſt, wie bey den wehe 5 


im Winter auf dem Lande oder Eiſe, und wirft 
gemeiniglich nur ein Junges, welches bey der Ge⸗ 
burt ſchon ſo groß, wie ein jaͤhriges Schwein iſt. 
Wir wiſſen zwar nicht, wie lange das Thier träch: 


tig gehe, aber nach der Zeit des Wachsthums, 


und auch nach der Groͤße deſſelben zu urtheilen, 


muß es uͤber neun Monathe dauren. Die Mor⸗ 


ſen koͤnnen nicht beftändig im Waſſer bleiben, ſon⸗ 


dern muͤſſen dann und wann ans Land gehen, ſo— 
n 9 n RER NL. oh 
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de don, oder bie ut, 


1 um fire: Jungen zu ſaͤugen, Er anderer 


X 


7 ınuchtoenbiger Verrichtungen willen. Wenn ſie 


ſich genöchiget ſehen, auf ſteile Ufer und E isſchol⸗ 


len zu klettern, ſo klammern ſie ſich mit ihren Hau⸗ 
ern an, n) und bringen mit ihren Vordertatzen N 
die ſchwerfaͤllige Maſſe ihres Leibes in die Hoͤtze. 


Man behauptet, daß ihre Nahrung in Muſchel⸗ 
werk beſtehet, welches im Grunde des Meeres 


liegt, und daß fie ſelbiges mit ihren Hauzaͤhnen 


losmachen. 0) Andre aber ſagen, p) ) daß fie bloß 


von einem gewiſſen Kraut mit breiten 1 
das im Meer waͤchſt, leben, und daß ſie weder 


Fleiſch noch Fiſche freſſen. Allein ich glaube, daß 5 


dieſe Meynungen nicht recht gegruͤndet ſind, in— 
dem der Morſe dem Anſchein nach, gleich den 


Phoken, vom Raube, und beſonders von Hees 


ringen und andern kleinen Fiſchen lebt, dann er 
frißt nicht, wenn er auf dem lande iſt, und das 


2 


Bedoͤrfniß der Nahrung noͤthiget ihn 2 fih wieder Au 


es “ in die See Bauen zu begeben.“) 


Dauken 


— 


5 5 Diefe Peillne And 1 8 ganz kund noch recht 


eben, ſondern vielmehr platt, und ein wenig einge⸗ 
kerbt; der rechte iſt gentelniglich etwas länger und 
Hörer als der linke. — Ich habe zwey ſolche 
Zaͤhne gehabt, von denen jeder zwey Fuß und einen 
Zoll pariſer Maße lang war, und unten acht Zoll 
im Umfange hatte. HNeire naturelle da Groenlang, 
Far Anderfon, some II. pages 162 et 165 


f 19 8 Hiſtoire natur elle du Groenland, page 16% 
0 Deerlpin des Jades e pur de Laer, 5. 42⁴ 


40 Auf dem El fe lag eine erſtaunliche Menge Wall⸗ 
Roſſe, und well wir bis dahin dieſe We fuͤr er 
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l ne Daubenton ſagt: der Morſe (Taf: LIV. 
kommt dem Phoke (Taf. XIV.) in der Bildung 
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Kuͤhe gehakten hatten, die gut zu eſſen find, ſo 
ſchickte ich, da es uns an friſchen Lebensmitteln | 
ſehr fehlte, die Bocke beyder Schiffe aus, um eie 


05 mige davon zu erlegen Als nun Abends unſere 
BR Boote, mit nenn Stuͤck vermeinter Seekühe an 
** Bord unſers Scheffs zuruͤckkehrten, und fo mancher 


Matroſe, der ſchon ein paar Tage lang vorher jes 
RAR des Thier dleſer Art, des er ſahe, gleſchſom mit 
den Augen verzehrt hatte, endlich einen leckern 

Schmaus zu genießen hofte, traten ein Paar von 
N unſern Leuten, die ehedem dieſe Thiere in Grönland _ | 
geſehen hatten, mit der Nachricht hervor, daß 12 
nicht Seekuͤhe, fordern Seepferde (Wallroſſe) ma z 
ren, die man dort niemals aße. Wie ſehr fand 
ſiſſich nicht ein jeder bey tiefer Nachricht in feinen 

Erwartungen betrogen! doch ließen wir uns durch 

5 di nichts abhalten, fo lange von unſern Meerunges 
ah heueern zu zehren, als ein Stück davon übrig blieb; 
0 und es gab wenige am Bord, die nicht dieſe friſche | 
Speite unſerm Poͤckelfleiſche vorgezogen hätten. | 
Das Fett ift anfangs ſuͤß wie Mark, wird aber in 
' wenig Tagen ranzig, wenn es anders nicht einges ö 
5 ſalzen wird, wodurch es ſich weit länger hält. Dad | 
magere Fleiſch iſt grob, ſchwarz und von etwas wil⸗ f 
dem Geſchmack; das Herz hingegen ſchmeckt beya * 
nahe ſo gut als Ochſenherz. Das ausgeſchmolzene 
Fett giebt ein reichliches Oehl, welches in Lampen 
ſehr gut brennt. Die Felle find überaus dic, und 
kamen uns bey unferm Tau - und Takelwerk gut zu 
ſtatten. Die Zaͤhne oder Hauer waren jetzt bey \ 
allen ſehr klein, und fogar bey den älteften und \ 
größten nicht über ſechs Zoll lang. Wir ſchloſſen | 
155 daraus, baß fie ihre alten Zaͤhne kürzlich verloren 
haben muͤßten. Dieſe Thiere liegen in Heerden von | 
vielen Hunderten auf dem Eiſe, und drängen ſich * 
über einander wie Schweine. Ihr Bruͤllen iſt ſehr 
laut, und kündigte uns bey neblichtem Wetter Br 
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. f 29 5 
des ganzen Leibes ſehr nahe, nur allein mit dem 
g Koh nuch Anſtatt einer laͤnglichten Schnauze, 
hat der Morſe eine Art von Maul oder Angeſicht, 
das ſich nach oben zu nicht weiter, als uͤber die 
Naſe erſtrecket, wo es mit zweyen runden Knol⸗ 
len aufhöret, die von den Naſenlöchern und den 
Augen beynahe gleich weit entfernt find. Dass | 
ARE GN * Stirn⸗ 105 


des Nachts dle Nähe des Elſes an, ehe wir es fe 
dDjhhen konnten. Nie fanden wir die ganze Heerde 
ſchflafend, ſondern jederzeit hielten einige davon 
Wache; dieſe weckten, wenn ſich ihnen ein Boot 1 
naghte, dle zunaͤchſt bey ihnen ſchlafenden auf, und 
durch dleſe pflanzte ſich der Laͤrm weiter fort, bis 
in wenigen Augenblicken die ganze Heerde aufge⸗ 
wacht war. Sie hatten aber deswegen noch keine 
Cile wegzukommen, fondern warteten, bis man 
Feuer auf fie gegeben hatte; alsdenn flürzten fie 
ſſſich in der auſſerſten Unordnung übereinander ins 
Meer. Diejenigen, die nicht auf den erſten Schuß 
tkiod niederſtelen, gingen mehrentheils für uns vers 
loren, wenn wir ſie auch toͤdtlich verwundet harten. | 
Dieſe Thiere kamen uns ubrigens lange nicht fo ET. 
gefährlich vor, wie fie von einigen beſchrieben wer⸗ N 
\ den; fie waren es nicht einmal, wie man fie an⸗ 
1 griff, und die Gefohr war bey ihnen mehr ſchein⸗ 
bau als wuͤrklich. Oft folgten ſie unſern Booten in 
toßen Schaaren und kamen dicht daran hervor; 
allein man beauchte nur etwas Pulver von der 
Pfanne abbrennen zu laſſen, eder auch nur die 
Flinte gegen ſie zu richten, ſo tauchten ſie augen⸗ 
bläcklich unter. Das Weibchen vertheldigt, im 
Waſſer und auf dem Eiſe, ihr Junges bis aufs 
auſſerſte, und ſetzt ſogar ihr eignes Leben kabey 
hinten an. Das Junge verläßt auch feine Mutter 
nicht, und bleibt feidft dann noch bey ihr wenn fie 
getoͤdtet iſt; man hat alſo, ſobald man dleſe erlegt 
hat, das erſtere ſicher. Im Waſſer hält die Mutter 
ihr Junges zwiſchen den Vorderfloffen. C Cooks Y 
dritte Emdeckungs⸗Beiſe, Th. 2. p. 140. 
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Stirnblatt, das heißt derjenige Theil des Kopfes, 
| deer ſich bey den vierfuͤßigen Thieren von den Augen 
bdeis ans Ende der Schnauze erſtreckt, macht ben 
dem Morſe eine Biegung zwiſchen den Naſenld⸗ 
bern und den Augen; das Angeſicht, deſſen ges 
. dacht worden iſt, findet ſich unter dieſer Biegung; 
die Richtung feiner Fläche iſt beynahe ſenkrecht 2 
die Stirne und die Scheitel des Kopfes, ſind hin⸗ | 
I 7° ger der Biegung des Stirnblatts auf einer hori⸗ 
5 vaontalen. Flache. Diefe außerordentliche Bil⸗ 
bdaung ruͤhret von zween Hauern, oder ſehr großen 
Zähnen her, die aus dem Vordertheile des Ober⸗ 
kinnbackens hervorgehen, nach unten und ein we⸗ 
nnig auswärts gerichtet, und hinten gekruͤmmet 
ſſind. Die (aden dieſer beyden Zaͤhne machen die 
beyden Seiten des Mauls, und ihr Boden iſt 
unter der Biegung des Stirnblakts; die beyden 
Erhabenheiten, oder runden Knollen die über 
dem Maule, in der Gegend dieſer Biegung ſind, 
ſind grade uͤber den Boden von jeder dieſer Zahn⸗ 
laden. Indem dieſe Zähne aus den Faͤchern oder 
Waden hervorragen, find fie viertehalb Zoll weit 
von einander entfernt, und laſſen das Ende dn 
Unterlefze zwiſchen ſich hervorſcheinen; die Ober⸗ 8 
lefze iſt ſehr groß, weil fie um die beyden großen 
Zähne herumgeht; fie iſt auch in der Mitte, an 
n der Stelle wo fie die Unterlefze berührt, ein we⸗ 
nis ausgehoͤlt; die Zähne gehen eilf und einen 
halben Zoll weit, aus dem Rachen des Morſen 
hervor, der zum Gegenſtande dieſer Beſchreibung 
gedienet hat; die Maſenloͤcher haben ihre Stelle 


viertehalb Zoll weit über der Lefze; allein dieſe 
Maßen konnen nicht genau ſeyn, indem man bey 
dieſer Beſchreibung nur eine aufgetrocknete Haut 
nr | | or 
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die Beine und das Zeugungsglied, haften noch an 


dieſer Haut, ſie iſt mit einem Haare verſehen, 5 
ſo ohngefaͤhr vier Linien lang, und auf dem Kopfe 


und an den Beinen weit kuͤrzer iſt; dieſes Haar 


iſt fein, ziemlich ſproͤde, und an verſchiedenen 


Stellen von olivenbrauner, gelblichter und roͤthlich⸗ 


ter Farbe; es ſind nur noch kleine Stuͤckchen von 
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Bartborſten übrig, die aus großen löchern hervor⸗ 
gehen, welche auf dem ganzen Vordertheile der 
Oberlefze ganz nahe bey einander ſitzen; dieſe 
Borſten find weiß und platt, ſie haben zwey Drit 
tel einer Linie in der Breite, und ein Drittel in 
der Dicke. Die Haut hat vorne von der Schnauze 


bis an den Anfang des Schwanzes zwoͤlftehalb 
Schuh in der Laͤnge, acht und einen halben Schuh 


hinter den Vorderbeinen, und vier und funfzig 


Zoll vor den Hinterbeinen im Umfange. Das 


Maul hat acht und einen halben Zoll in ſeiner 
groͤßten Hoͤhe, und ſeine Breite betraͤgt unten zehn, 
und oben ſechs und einen halben Zoll. Das Ende 
des Mauls ſteht neun und dreyßig Zoll von den 


Vorderfuͤßen ab, welche von den Hinterfuͤßen eine 
Be weit entfernt find. Die Vorderfuͤße ha⸗ 


ben neunzehn Zoll in der Lange, und neun Zoll 
drey Viertel in der Breite. Die Hinterfuͤße ſind 
dreyzehn Zoll lang, und halten gegen zwanzig Zoll 
in der Breite. Der Schwanz hat eine dreyeckigte 
Geſtalt, er iſt bey ſeinem Anfange ſechs Zoll breit, 


und nur viere lang. Das Zeugungsglied iſt ei⸗ 
nen Schuh und acht Zoll lang; die Nägel ſind 


ſehr klein, braun und rinnenfoͤrmig zuſammenge⸗ 


bogen; die groͤßeſten haben einen Zoll in der Laͤnge, 


und an, an dem Untertheile fünf Linien breit. 


; Ich 
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Ich werde mich in keine umſtaͤndlichere Beſchreibung 
in Abſicht auf dieſe Haut einlaſſen; die Fuͤße und 1 

1. das Zeugungsglied, ſind durch das Austrocknen 
Ba verunſtaltet worden, und es wird daher beſſer ſeyn, 9 
daß wir ſolche nach einem Joͤtus, und nach dm . 

| Zeugungsglied eines erwachſenen Morſen befchreie | 
been, die fich in dem Cabinette des Königs’ befin: f 


den. Dieſer Foͤtus, und die Haut, von der be⸗ . 1 a 
reits Meldung geſchehen iſt, haben bey der Abi 


nung des Morſen (Taf. LIV.) zum Modelle ge: 
dienet. Die Form des Leibes, des Schwanzes, 
der Beine und der Fuͤße, iſt von dem Foͤtus, und 
der Kopf iſt nach demjenigen abgezeichnet worden, 
der an der aufgetrockneten Haut ſitzt, und an wel⸗ 
chen das Maul, die Biegung, der Mund und die 


langen Zaͤhne, noch in völlig guten Zuſtande find. 
Ich halte diefe Figur für fo richtig, als fie in der 


Ermangelung eines lebendigen, oder kuͤrzlich geſtor⸗ 
benen Thiers nur immer ſeyn kann; wenigſtenns 
iſt fie weit treffender als diejenigen, die uns Mar | 
tens und Anderſon gegeben, und die für die beſten 
gehalten werden, die man bis jetzt gehabt hat. 


Dtäer Fokus iſt ungemein klein, er iſt von der 
Scheitel des Kopfes, bis zum Anfange des Schwan⸗ N 

5 zes, noch nicht voͤllig einen halben Fuß lang; das 

5 Stirnblatt macht noch keine Biegung, und folg⸗ 

llich findet ſich auch kein aufgeworfenes Maul, wie 

1 an dem erwachſenen Morſe, weil die Zaͤhne nach 
nicht gebildet ſind. Man ſieht bloß eine Spur 
von der Oeffnung der Ohren, und ich habe dieſelbe Ar 

ſogar verſchloſſen gefunden, wie ich fie mit einem 
Pferdehaare ſondirte. Die Vorderfuͤße ſind drit⸗ 
kehalb Jol weit von den hintern entfernet. Die 
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dig mit denen vom Phoke uͤberein; ungeachtet 


Br ihre Knochen faſt ganz knorpelicht waren, fo Fa- 


men ſie doch, nach meinem Beduͤnken, 5 mit denen 
vom Phoke uͤberein; auch die Zahl, Lage, und 
Bildung der Zehen und der Nägel, ſchienen mir 
bey dieſen beyden Thieren einerley zu ſeyn. Die 


fange des Körpers betrug fünf Zoll, ſechs nien. — 


Die Seekuh hat mit den beyden langen Vorder⸗ 
zaͤhnen achtzehn Zaͤhne, nemlich i in. jedem Kinnba⸗ 
cken an beyden Seiten vier Barfenzähne „die nur 
klein ſind. e waren einen Schuh 
und neuntehalb Zoll lang, und rageten aus ihrem 
Fache „einen Fuß und zwey bis drey Zoll hervor, 
ihr Umfang betrug an der Wurzel a Zoll. — 
SR a. a. O. b. 5 


Sam 


. 
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Aͤbbſchnitt von den Morſen oder Seekuͤhen. 


ol. XIII. pag. 358. 
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Wi feßen zu dem, was wir von den Morſen 
geſagt haben, noch einige Bemerkungen 1 
hinzu, die Herr Kranz auf feiner Reiſe nach Groͤn- 
land, uͤber dies Thier gemacht hat. Sa 


| Einer von dieſen Morfen, fagt er, war acht 
zehn Fuß lang, und in ſeiner groͤßten Dicke bey⸗ 
nahe von eben dem Umfange. Seine Haut war 
nicht glatt, ſondern auf dem ganzen Leibe runze⸗ 
licht, und um den Hals noch mehr. Sein Fett 
war weiß, und faſt wie Speck, und ohngefaͤhr 
drey Zoll dick. Die Geſtalt des Kopfs war oval, 
und der Mund fo eng, daß man kaum einen Sin: 
ger hinein ſtecken konnte. Die untere fippe iſt 
dreyeckig, endigt ſich in eine Spitze, und geht zwi⸗ 
ſchen den beyden langen Hauern, die aus dem 
obern Kinnbacken herauskommen, etwas fort. 
Auf den beyden Lippen, und an jeder Seite der 
Naſe, ſieht man eine ſchwammigte Haut, aus der 
ein Knebelbart von dicken und ſtarren Haaren her⸗ 
5 | $ C 


— 
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aus kommt, von ſechs bis ſieben Zoll lang, die 
wie ein Strick aus drey Fäden zuſammen geſetztt 
ſind, welches dieſem Thiere ein fuͤrchterliches An⸗ 
ſehen giebt. Es naͤhrt ſich beſonders von Waſſer⸗ 


muſcheln und Seegras. Die Hauer waren ſieben e 
und zwanzig Zoll lang, wovon ſieben Zoll in deer 


dicken Haut, und in den Zahnhoͤhlen lagen, die 
bis an die Hirnſchale gehen. Jeder Hauzahn 
wog vier und ein halbes Pfund, und die ganze 
Hirnſchale vier und zwanzig Pfund. g) 1 


Nach dem Bericht eines Reiſenden, des Herrn \ 
Kracheninnikow, 1) gehen die Morſen, die er Ser 
pferde nennt, nicht wie die Robben in das ſuͤße 1 
Waſſer und in die Fluͤſſe hinauf, Man fieht,fagt | 
er, wenige von dieſen Thieren, in den Gegenden 
um Kamtſchatka, und wenn man ſie findet, ſo iſts 
nur in den nordlichen Meeren, man fängt viele ven 
ihnen bey dem Vorgebuͤrge Tchukotskot, wo ſie 
weit großer und zahlreicher als an irgend einem an⸗ 
dern Ort ſind. Der Werth ihrer Zaͤhne haͤngt 
von ihrer Größe und Schwere ab; die koſtbarſten, | 
die aber fehr felten find, find die, die 20 Pfund 
wiegen; man ſieht nur wenige, die 10 bis 12 
Pfund wiegen, ihre gewohnliche Schwere iſt nur Da 


ö „ BER u 75 Wr; A 4% i N 

Friederich Martens, hatte ſchon einige von 
den natuͤrlichen Gewohnheiten dieſer Thiere bes 
ee | a N, merkt; 


4 


9) Hiſt. generale des Voy. Tom. XIX. p. 50. 


. | V. 
19) Hiſt. du Kamtfchatka, Lyon 1767. Tom. I. 2 
a ’ 5 V. 
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merkt; er verſichert, daß fie ſtark und muthig find, - 

und einander mit äußerer deutlicher Entſchloſſenheit 
| vertheidigen. „Wenn ich eins verwundete, ſagt 
1 er, ſo verſammleten ſich die uͤbrigen um den Kahn, 
And biſſen mit ihren Hauzaͤhnen hinein, andere 
. hoben ſich aus dem Waſſer heraus, und verſuch⸗ \ 
N. ten alles mögliche, um hinein zu ſpringen; wir toͤd⸗ 
Mi. - teten auf der Inſel Muff, verſchiedene Hunderte 
0 von ihnen. .. . und gewöhnlich iſt man damit z? 
( friieden, daß man ihnen den Kopf nimmt, um in ⸗ 
1 nen die Hauer zu nehmen. ʒ/ 1 
1 Es gehen dieſe Thiere, wie man weiß, in gro⸗ 
10 ßen Haufen, und ehemals waren fie in einer ben⸗ 
Il) nahe unzähligen Menge, an verfchiedenen Orten 
10 der noͤrdlichen Meere. Herr Gmelin erzaͤßlt, daß 
IN: ” die Engländer im Jahr 1705 und 1706 auf der | 
IN Inſel Gery, ſieben bis 800 in 6 Stunden get. 
N tet, daß fie im Jahr 1708, in 7 Stunden 99, 
IN» und 1710 in einem Tage 800 getodtet. „Man 1 
|| findet, fagt er, die Zähne dieſer Thiere an den 
IN) | niedrigen Ufern des Meeres, und es iſt wahrfcheine _ 
adh, daß ſie von denen, die da ſterben, herkommen; 
I. man findet diefe Zähne an der Kuͤſte der Tihue | 
100 ſchis in großer Menge, wo dieſe Volker fie in Hau. 
IN; fen zuſammenbringen, um ſich Werkzeuge daraus 
N au machen e e N 
| ll ; 1 b f 1 ; 171 r 55 1 5 K 855 
il. Aus den Berichten aller Reiſenden, die die 
N Nordmeere beſucht haben, ſieht man, daß man 
|) 5 Re 55 unter 
|\ 1 4 - ö 6 Es 2 2 8 — 0 | 
I ) Reiſe nach Grönland. nt 8 N 
IN t) Gmelins Reife, 2ter Band. r — 4 
I | ; | 
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unter diesen großen Thieren, eine 1 


Niederlage angerichtet, und daß die ganze Art 
in der That weit weniger zahlreich iſt, als fie es 
ehemals war; ſie haben ſich nach Norden, und 
an die von Fiſchern weniger beſuchte Gegenden 
zuruͤckgezogen, die an den Orten, wo fie ehemals 
in ſo großer Menge waren, gar keine mehr antref⸗ 
fen. Wir werden ſehen, daß es ſich mit den Rob⸗ 


ben, und allen den Seeamphibien beynahe eben ſo 


verhalt, deren angeborne Neigung fie noͤthigt, 0 
ſich heerdenweiſe zu vereinigen, und eine Art von 


5 Gelſellſchaft zu machen; der Menſch hat alle dieſe 


Geſellſchaften zerſtoͤhrt, und die meiſten Thiere die⸗ 


ſer Art leben wuͤrklich in einem zerſtreuten Zu⸗ 
ſtand, und koͤnnen ſich nur bey wuͤſten und unbe- 


kannten Gegenden verſammlen. bütlon ſuppl. 
4 quadr. Edit, in 12. Tom, XI. p. 124. | 
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Der Dugon. „) 


Allg. Hist. der Nat. VII. I. Tab. 56. 


— 


— 


Afrika und Oſtindien, von dem wir nur zwey 


entfleiſchte oder abgeſchnittene Koͤpfe haben, 1 
5 N 1 x h RER iſt 


\ 
* 


4) Dugon, Dugung, der Name dieſes Thiers auf der 


Inſel Lethy oder keyt, einer von den Philippinen, 5 
i 


welchen wir beybehalten haben. 


Anmerkung. Dieſen Namen habe ich in Chris 


ſtoph Barchewitz Reiſebeſchreibung von Oſtindien, 


die ins Deutſche uͤberſetzt und 1751 zu Erfurt ges > 


* 


D Dugon iſt ein Thier in den Meeren von 


druckt iſt, angetroffen. Der Verfaſſer ſagt, daß 


dieſes Thier auf der Inſei Lethy Dugung oder 
Ickan⸗Dugung heiße, und daß man es auch Ma⸗ 
nate nenne. Dieſe letztere Benennung wuͤrde dem 
Anſchein nach anzeigen, daß dieſer Dugon oder 
Dugung ein Manati oder Lamantin ſey, allein in 
der Beſchreibung dieſes Relſenden wird geſagt, daß 
der Dugon zwey Hauzaͤhne habe, welche einen Zoll 
dick und eine Spanne lang waͤren. Dieſer Cha⸗ 
rakter aber kann dem Manati nicht zukommen, ſon⸗ 
bern koͤmmt dem Thier zu, wovon hier die Rede 


üb, und wir den Kopf haben, (Edit, 1730. p. 358.0 


N | 1). Tri- 


U 
1 


AR 


4 


de Dato, 2 


iſt in Abſicht dieſes Theils, keinem andern Thier 


ſo aͤhnlich als dem Morſe. Sein Kopf iſt bey⸗ 
nahe eben ſo durch die tiefen Hoͤhlen verunſtaltet, 
aus welchen im Oberkinnbacken zwey Zähne, die 
einen halben Fuß lang ſind, herauswachſen. Al⸗ 
lein dieſe Zähne find mehr Schneide- als Hau⸗ 


zaͤhne; fie kommen nicht gerade aus dem Rachen, 


wie des Morſen feine; fie find viel kuͤrzer und duͤn⸗ 
ner, und uͤberdies ſitzen dieſelben gerade vorn in 


der Kinnlade, und zwar dicht beyeinander, wie 


Schneidezaͤhne; die Hauzaͤhne des Morſen aber 


haben einen großen Raum zwiſchen ſich, und be 


1 5 finden ſich nicht an der Spitze, ſondern zur Seite 


C 4 e e 
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) Trichecus (Dugung) dentibus laniariis füperiöri- 


* 


bus exſertis brevioribus. Erxleb. Mammal. p. 359. 


„. 75 . 5 


„ Kal 

i The Eamentyn female. Barbor Guin. p. 562, 
rab. 7 5 7 5 a | 

Le Dugon, Buffon Hiſt. mt. XIII. p. 374. rab · 


zo. (Schaͤdel). Allg. Hiſt. der Nat. II. I. p. 1c 


Tue Indian Walrus. Pennaut ſyu. quadr. p. 
5 336. n. 264. ee a N n 
Der Dugung. Schreb. Säugth. II. p. 207. K. 2. 
5 Der Dugung: Trichechus Dugon. Müll, Natur ſ. 
Liuppl. P. 21. \ 5 | 
Ie Dugon. Buffon quadr. ed, in 2. Tom VI. 
E EN 
Der Dugung. Zimmerman geogr. Zool. II. 
p. 425. u. 386. 7 
Trichecus (Dugung) dentibus laniariis fupe- 


— 


rioribus exfertis approximatis. Linn. Syf. Nas. a 


Gmel. ed. XIII. I. p. be. n. 3. 
D.ußgon. Campers kleine Schrift. B. 3. S. 20: 
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gons ſind gleichfalls ſo wohl in Betracht der Zahl, 
als in Hinſicht der lage und Form, von den Zar 
nen des Morſe unterſchieden. Wir zweifeln, da⸗ 
her nicht, daß dieſes Thier von einer andern. Gat⸗- 
| tung ſey. Einige Reiſebeſchreiber, welche deſſels 
ben; erwähnet, haben es mit dem Seeloͤwen ver- 
wechſelt. Innigo de Biervillas berichtet, es waͤre | 
am Vorgebirge der guten Hoffnung ein Seelowe 
getoͤdtet worden, welcher zehn Fuß lang, und vier 
dick geweſen waͤre, und einen Kopf wie ein jahri⸗ 
ges Kalb, abſcheuliche große Augen, kurze e ei⸗ 
nen Bart mit in die Höhe ſtehenden Haaren, ſehr 
breite Fuße, und fo kurze Beine gehabt, daß der 
Bauch die Erde beruͤhret haͤtte. Er ſetzte am Ende 
woch hinzu, daß man die beyden Hauzaͤhne, welche 
inen halben Fuß lang, aus dem Rachen hervor 7 
1 000 herausgenommen. b) Dieſer letzte Cha⸗ 
racter iſt dem Meerloͤwen nicht arpaſſend, indnm 
dieſer keine Hauer, ſondern Zaͤhne wie der Phoke has 
Hieraus habe ich den Schluß gezogen, daß dies kein 
Meerldwe, ſondern dasjenige Thier ſey, dem wir 
den Namen Dugon gegeben haben. Andere Rei⸗ 
ſebeſchreiber haben es meinem Beduͤnken nach, un, 
ter der Benennung eines Meerbaͤren angezeiget. 
U; Spielberg und Mandelsloh melden: „daß auf der 
Inſel St. Eliſabeth, und auf den afrikaniſchen 
Kuͤſten, Thiere gefunden werden, welche man 
eher Seebaͤren als Seewoͤlfe nennen ſollte, weil 
ie in en Haaren, ihrer Surbe ind ihrem Kopf, 
. den 


\ „ 
* 


b) Voyage lage de Biervill =, partie I. p. 371 fert 35. 
8 iervillas allerneueſte Keiſen, 7 u p. 31) 


en Bören ſehr lich kam en, N bloß eine fh 
tzigere Schnauhe hätten: den Bären glichen fie 
auch in Abſicht ihrer Bewegungen, und der Art, 
wie fie ſie machten, die fe der Hinterbeine 
ausgenommen, welche ſie bloß nachſchleppten. 
Uebrigens ſaͤhen dieſe Amphibien abſcheulich aus, 
floͤhen nicht, wenn ſie eines Menſchen anſichtig 


wuͤrden, und biſſen ſo gewaltig, daß der Schaft e 


einer Partiſane davon gleich zerbraͤche; un d daß, 


ob ſie zwar an den Hinterbeinen lahm waͤren, ſie 


doch fo ſchnell gingen, daß ein Menſch, wenn er 
auch liefe, fie. kaum einholen koͤnnte.e)« Herr 


le Guat meldet, „daß er am Vorgebirge der guten 
Hoffnung, eine Seekuh von rothbrauner Farbe 
geſehen. Sie habe einen runden und dicken Leib, 


große Augen, lange Zaͤhne oder Hauer, und ein 


etwas aufgeworfenes Maul gehabt. Er ſetzt hinzu, 


ein Matroſe habe ihm verſichert, daß dieſes Thier, 
von dem er nur den Vordertheil des Setbes hätte 


ſehen koͤnnen, weil es im Waſſer geweſen wäre, 
auch Fuͤße hatte. d) Dieſe Seekuh des le Guat, 
der Meerbaͤr des Spielbergs, und der Meerloͤwe des 
Biervillas, ſind meinem Beduͤnken nach, alle drey 


einerley Thiere mit den Dugon, deffen Kopf uns 


aus der Inſel France geſchickt worden, und der ſich 


alſo in den ſuͤdlichen Meeren vom Vorgebirge der 1 


e Spe an, bis zu den philippiniſchen In⸗ 


ſeln befindet. e) Uebrigens koͤnnen wir c mit 


1 


C 5 „ Ä 


Y 


c) 1 Voyage 40 Spillerg, tome II. p. 437. 


"Voyage de Maudelslo, tome Il. p. f 1. 
d) Voyage de le Guat, rome I. p. 36. 
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Der Düben. 
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Gewißheit ſagen, ob dieſes Thier, welches vermit 
kelſt des Kopfes und der Hauzaͤhne, einige Aehn⸗ 
lichkeiten mit dem Morſe hat, auch wie dieſer, vier 


f 05 ee 
gethy auf einem Felſen lag, die Schildkroͤten einige 
Klaftern tief im Waſſer ſehen. Einmal ſahe ich 


99 zwey große Dugungs oder Seekuͤhe, welche nahe 


7 

u 5 

x 1 
* 


an den Felſen und an mein Haus kamen. Ich ließ 
ſyogleich hievon meinem Fiſcher Nachricht geben, 
und zeigte ihm dieſe beyden Thiere, welche herum⸗ 
giengen und eln gruͤnes Moos fraßen, das am Ufer 


waͤchſt. Er lief gleich hin und holete feine Camera 


den, welche hierauf zwey Boote nahmen, und da⸗ 
mit ans Ufer fuhren. Binnen dieſer Zeit kam das 
Maͤnnchen und ſuchte ſein Weibchen, und wurde 
auch, weil es ſich nicht wegbegeben wollte, mie 


ßen Fiſche, waren jeder uͤber ſechs Ellen lang, und 


das Maͤnnchen war etwas größer als das Weib⸗ 


chen; ihre Köpfe waren den Ochſenkoͤpfen ahnlich; 

fie hatten zwey große Zähne, welche eine Spanne 
lang und einen Zoll dick waren, welche wie bey 

den wilden Schweinen uͤber den Kinnbacken hervor⸗ 
ragten. Dieſe Zaͤhne waren weißer als das ſchoͤnſte 
Elfenbein. Das Weibchen hatte zwey Bruͤſte wle 
eine Frau; die Zeugungsglieder des Maͤnnchens 


demſelben getoͤdtet. Dieſe beyden ungemein gro 


glichen eines Mannes feinen; die Eingeweide wa⸗ 


ten denen bey einem Kalbe aͤhnlich, und das Fleiſch 
ſchmeckte wie Kalbfleiſch. Chriſtoph Barchewitz 


Keiſebeſchreibung, S. 381. N: 

Dieſer Auszug iR von dem Hrn. Marquis von 
»Montmirail uͤberſetzet worden. | 5 
Anmerkung. Dieſe ganze Beſchreibung paßt 
auf den Manati, die Zaͤhne ausgenommen, ziem⸗ 
lich gut. Der Manati hat weder Hau⸗ noch 

Schneidezaͤhne, und blos dieſerwegen vermuthe ich, 
daß dieſer Dugung kein Manatt, ſondern das Thier 
ſey, von welchem wir die Köpfe befigen, und die 

wir haben abzeichnen laſſen. ga 
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Süße habe. Wegen der Analogie, und der Mach; 


Deer Dugon. 43 


richten der von uns angeführten Reiſebeſchreiber, 


vermuthen wir ſolches. Allein die Analogie iſt nicht 


ſo groß, und die Nachrichten der Reiſebeſchreiber 


ſind nicht ſo genau, daß man einen Ausſpruch thun 


Fönnte, weshalb wir unſer Urtheil hierüber fo lange 


zuruͤck halten, bis wir beſſere Nachrichten haben. 


Pon dem Kopfe eines Dugons, in dem Kbs 


nigl. Pariſer Kabinet, ſagt Herr Daubenton: 


„Dieſer Kopf iſt entfleiſcht (bl. LVI. f. 1. 2.); 


der Knochen des Hinterkopfs und die Scheitel⸗ 
knochen mangeln an demſelben ganz und gar. Die 
Stuͤcke die noch uͤbrig find, haben eine ſehr außer⸗ 


ordentliche Bildung, die ſehr weit von der Bil⸗ 


dung der Stuͤcke abgeht, die eben dieſelbe Stelle 


bey jedem andern Thiere, und ſo gar auch bey dem 
Morſen einnehmen, obgleich ſonſt der Kopf des 


Dugons mehr mit dem Morſenkopfe, als mit dem 
Kopfe irgend eines andern Thiers uͤbereinkommt, 
Um die Bildung und lage von den verſchiedenen 


Stuͤcken des Kopfes, der jetzt unſer Gegenſtand 
iſt, deſto kenntlicher zu machen, iſt es dienlich, daß f 


wir damit anfangen, die vornehmſten dieſer Stuͤcke, 
nach den Figuren der söſten Kupfertafel zu bes 
zeichnen. Man ſieht daſelbſt deutlich den Vorder⸗ 
theil, (A. Fig. 1. die den Kopf von der Seite vor⸗ 


ſtellet) des Stirnknochens; die Defnung der Tas 


ſenldcher; (B. C) einen Winkel (D), den der Ober: 
kinnbacken vor der Oeffnung der Naſenloͤcher 
macht; die große Strecke (D. O, die dieſer Kinn; 
backen von der Oeffnung der Naſenlocher (PD) an, 
bis zu dem Rande der Zahnhoͤlen (E) einnimmt; 
den jechformigen, Fortſatz (F. 6) des Schlaf; 


beins; 


— 
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being; den Apfelknochen (H. I. K); die Augen⸗ 


1 


hoͤhle (L); den kopffoͤrmigen Fortſatz (M) des 
Unterkinnbackens; ſein vorderes Ende (N. Fig. 
1. und Fig. 2. die den Kopf von vorne, und mit 
offenen Maule vorſtellet); dem Umriß (O) ſei⸗ 
ner Aeſte; einen tiefen Ruͤft (P) an ſeinem untern 
Rande; einen hervor ſpringenden Winkel (Q) 


e ſeinem obern Rande, der dem Winkel des 


HOberkinnbackens gegen über lſt. Nachdem ich, 


dieſen Kopf mit dem Morſenkopfe verglichen habe, 


fo vermuthe ich, daß er von einem Thiere komme, 
das mehr Aehnlichkeit mit den Morſen, als mit 
irgend ſonſt einem Thiere unter allen denen hat, 
die ich kenne, und die großen Verſchiedenheiten, 
die ſich zwiſchen dieſen beyden Koͤpfen, in Anſe⸗ 
hung ihrer Bildungen finden, haben mich nicht vers 


hindert, an denſelben einen Umſtand zu merken, 


worauf eine entſchiedene Aehnlichkeit beruhet. Der 
Dugon hat Hauzaͤhne (R. R) wie der Morſe, 
und die Laden dieſer Hauzaͤhne find ungemein 
tief, und verlaͤngern den Kinnbacken ſo ſehr, daß 
er ſich weit uͤber den Vorder- und Untertheil des 
Gaums hinausſtreckt, fo, daß dieſe Verlängerung 
des Kinnbackens mit dem Gaume inwendig im 
Rachen einen einſpringenden Winkel, und ause 
wendig mit dem Obertheile des Kopfes, einen aus⸗ 
ſpringenden Winkel macht; dieſe Winkel ſtehen 
an den Koͤpfen dieſer beyden Thiere, ſehr hervor, 
und tragen mehr als die Bildung des uͤbrigen Kop⸗ 


fes, zu der außerordentlichen Geſtalt deſſelben bey. 


Es iſt ſehr gewiß, daß dieſe ſeltſame Geſtalt, ge- 
gen andere Thiere verglichen, bloß von den langen 
ZgZahnladen koͤmmt. Denn wenn man annimmt, 
daß bey allen Thieren die Vorderzaͤhne des re 
i e ei inn⸗ 
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Einubackens ſehr 11 wären, ad ungemein lange 
faden hätten, die den Kinnladen verlaͤngerten, ſo 


wuͤrde die Verlängerung ebenfalls mit dem Gaume 


einen einſpringenden, und mit dem Stirnblatte ei⸗ 
nen ausſpringenden Winkel machen, und auf 
ſolche Weiſe wuͤrde die Bildung ihres Kopfes, 
der von dem Kopfe des Morſen und des Dugons 
ſehr nahe kommen. Zwiſchen den Hauzaͤhnen dies 
ſes letzteren iſt nur wenig Raum; ſie vertreten die 


Stelle der Schneidezaͤhne; ihre Faͤcher ſind durch . 


eine Zwiſchenwand, von geringer Dicke geſchieden, 
und laſſen gar keinen leeren Raum zwiſchen ſich; 


das Stuͤck des Oberkinnbackens, wo fie alle beyde 


ſind, findet ſich vor dem Unterkinnbacken; die En⸗ 
den der beyden Kinnbacken berühren ſich, vermit- 
telſt einer breiten und platten Flaͤche; auf dem 
Unterkinnbacken iſt dieſe Flaͤche (S. Pl. LVI. Fig. 


a niederwaͤrts abgeſenkt, und bildet mit dem Rande | 


der Zahnhoͤhlen (T) dieſes Kinnbackens „einen 
hervorſpringenden Winkel, (e. Q. )und an den 

unteren Raͤndern eben dieſes Kinnbackens, einen 
Ausſchnitt, der jeden Winkel emgegen ſtehet. Da 
die Fächer der Hauzaͤhne, bey dem Morſe ſehr weit 
von einander entfernt find, und zwiſchen ihren Un⸗ 
tertheilen einen großen leeren Zwiſchenraum laſſen, 

ſo nimmt der Unterkinnbacken dieſen Zwiſchenraum 
mit ſeinem Ende ein, welches von geringer Breite 
iſt, und den Oberkinnbacken nicht beruͤhrt. Das 
Ende des Unterkinnbackens ſchl ießt ſich nicht mit 
einer platten und ſchiefgeſenkten F Flache, die, wie 
bey dem Dugon, mit den Raͤndern der Zahnfaͤcher 
dieſes Kinnbackens, einen hervorſpringenden Win⸗ 
kel und an den Unterraͤndern Ausſchnitte oder 
Rate wacht, Die e der Nen . 


11 U 


Der Dugone 


RE 2 5 
iſt bey den Dugon weit großer, als bey den More 
fen; fie liegt über den ausſpringenden Winkel 
des Oberkinnbackens; dieſe Oeffnung geht durch 
ven Vordertheil des Gaums in den Mund hin: 
ein. Die Augenhoͤhlen liegen an den Seiten 
des Kopfes, unter der Oeffnung der Naſenlöcher. 
Der jochformige Fortſatz des Schlafbeins iſt weit 
llaͤnger, als bey den Morſen; der Apfelknochen hat 
den Augenhoͤhlen⸗Fortſatz nicht; der beinerne Rand 
der Augenhoͤhlen, iſt ungefähr auf ein Viertel ih⸗ 
res Umfanges unterbrochen; die Aeſte des Unter⸗ 
kinnbackens ſind hoͤher und kruͤmmer, als bey dem 
Morten W N * 5 | 
8 Die Backenzaͤhne des Dugons, ſitzen ganz 
hinten im Rachen, und find weit von den Haus 
zaͤhnen entfernt. Es find ihrer vier (V. Pl. LVI. 
Fig. 2) an jeder Seite des Oberkinnbackens, und 
nur drey (1) an jeder Seite des unteren, welches 
zuſammen, wenn man auch die Hauer mitrechnet, 
in allem nicht mehr als ſechzehn Zähne ausmacht. 
Die Backenzaͤhne kommen mehr mit den Hauern, 
als mit den Badzähnen des Morſen, oder als mit 
den Backenzaͤhnen anderer Thiere uͤberein; ihre 
Krone wird durch eine concave Flaͤche gebildet, 
ihre Wurzel iſt hohl, wie bey den Hauzaͤhnen, dis 
letzten ſind die dickſten, und haben an den Seiten 
eine breite längere Rinne. Alle dieſe Zähne ha⸗ 
ben eine Elfenbeinſubſtanz, und dabey eine duͤnne 
Rinne von gleicher Art, ohne alle Einfaſſung von 
Glaſur. Die Hauzaͤhne find ungefähr einen hal⸗ 
ben Schuh lang, und haben zween Zoll im Um 
fange; die Hoͤhlung ihrer Wurzel iſt uͤber drey 
Zoll tief; ſie ſind ein wenig krumm, und ragen 
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Der Dube, e 


b nur einen Zoll Wal aus ihrem ache Verb; die⸗ 
ſer Theil iſt wie das Ende einer Orgelpfeife abge⸗ 


ſchnitten, und ringsumher, ausgenommen an der 


aͤußeren Seite, mit Glaſur überzogen; die Sub: 
ſtanz dieſer Hauer iſt elfenbeinartig, wie die Sub- 
ſtanz von den Backzaͤhnen, ihr Ende iſt abgenutzt 
vermittelſt des Reibens, wodurch fie die Geſtalt 
von Orgelpfeifen bekommen, deren ſchraͤge Flache 
auf der aͤußeren Seite des Hauzahnes befindlich 
iſt. Dieſe Flaͤche hat durch keinen andern Gegen⸗ 


zahn beſchuͤtzt werden koͤnnen; ich vermuthe, daß 


das Thier ſeine Hauzaͤhne an der aͤußern Seite ge⸗ 
gen fremde Koͤrper reibt; es ſchleift dieſelbe an 
dieſer Seite bis an das Zahnfleiſch ab. Der 
unter gegenwaͤrtiger Nummer angefuͤhrte Kopf iſt 
von dem Herrn Bernhard von Juſſieu ins Cabi- 
net geſchenkt worden. Buͤff. Allg. Hiſt. d. 
Nat. ei A P ET UN 


eh 
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Camper kleine Schriften, B. III. Th. I. Tab. III. 


8 De Herr Camper hat im dritten Bande ſeinen 
kleinen Schriften, ſo viele Aufklaͤrung in der 
[ Hgeſchichte dieſes Thiers gegeben, daß ich nicht 
NN umhin kann, feine Bemerkungen hier beyzufuͤgen, 
Aum ſo mehr, da ſie ſich ganz auf die vorhergehende 
Buͤffonſche Beſchreibung beziehen. e e eee 


N Er ſagt: „Schon fängft hatte das Söſte Kup⸗ 
NW fer des Grafen von Buͤffon, einen beſondern Ein⸗ 
|) druck auf mich gemacht, und mich in Zweifel ge⸗ 
ji ſetzt, ob die Gleichformigkeit, welche dieſer große 


( 


Naturforſcher nicht allein, fondern. auch Herr 


I. 


Daubenton, zwiſchen dem Dugon und dererftien 
Art des Wallroſſes a) die kinne anfuͤhrt, Statt zu 5 
haben annehmen, wohl gegruͤndet ey! ee 

Das Wallroß kannte ich fehr genau, weil... 

ich ſeit vielen Jahren, zwey Köpfe deſſelben beſa, 
und eine Menge anderer, ſelbſt ein Lebendiges in 

g / ; Amfteri:- = 4 

a, \ ER 

a) Trichecus Rosmarus. Linie Sf. Nat. XII. 24% | 
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Aumſterdam gefehen hatte. Das Walleoß iſt wirk⸗ 
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lich vierfüßig, und gehört, was den Körperbau be⸗ 


trift, zu dem Phoka oder Seerobben. Warum 


5 


aber line b) dieſe Thiere getrennt habe, kann ich 


nicht ergruͤnden. Der Wallroß hat vier Schnei⸗ 


dezahne, e) lange Hauzähne im Oberkieferknochen. 
Aber die zwey Zähne, welche einige Gleichheit in 


der Geſtalt haben, werden beym Dugon in den 


Zwiſchenkieferknochen gefunden. Uebrigens hat 
der Dugon weder unten noch oben Schneidezaͤſne, 


und an jeder Seite der beyden Kiefern nur drey 
oder vier Backenzaͤ ne. 


— 


Die ſonderbare Geſtalt des Kopfes, die lage 


der großen Zaͤhne, und der Unterkiefer beym von 
Buͤffon d) ſcheinen mir fo wunderbar und fo ver⸗ 
ſchieden vom Wallroſſe, e) daß ich mir gar nicht 
vorſtellen konnte, wie dieſe Köpfe zu demſelben 


lliſche Naturforſcher Pennanc f) gab mir kein meh⸗ 
u > „ig 0 5 Ae 7 c & 144 „ 
teres licht, da er alles woͤrtlich aus dem Buͤffon 


entlehnet hat. 


* * nr 1 


b) Ebend. p. 586 g eta K d 
oh) Die Abhandlung ovet den Ourangoutang. H. 7. 
ER 8.2. 5.75. ! * 

d) Kupfer 56. Fig. 2. 9. ©. N. 
e) Ebend. Kupf. 55. Fig. 1 u. 2. 
f) Seite 517. | 55 | N 
g) Im dritten Theile der genera piſcinm, S. 79. 
Gen. 717. EN 1 
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Buff. Nai. Geſch d. vierf. Thiere. Vll B. D 
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Artedi verwechſelt das Wallroß mit dem 

Manatus. Vielleicht iſt es die Siren zh) Im 
fünften Theile hat er fie wieder untereinander ge⸗ 5 

mengt. i) Was Briſſon davon erzähfet, bedeutet 

000 c e U 
Er ſchrieb Andere, fürnehmlich den Steller, 

welchen wir hier auführen werden, aus. T. Klein 
hat ſich auch in dieſer Verwirrung, wie aus ſeiner 


B 


Abhandlung erhellet, nicht helfen konnen Auch 
der beruͤhmte Zimmerman m) gab eben ſo w enig \ 

Erlaͤuterung, weil er alles aus andern, die ſelbſt 
keine Kenntniß davon hatten, entlehnen mußte. 


Vreoyr wenigen Tagen erhielt ich ſehr unertoar⸗ 
tet von meinem vordem ſehr fleißigen und immer 


1 > 


dankbaren Zuhdrer, dem geſchickten Herrn J. van 
der Steege, nicht allein den Kopf ſondern die 
ganze Zeichnung eines Fiſches, der ihm und allen 
andern in Batavia unbekannt ſchien, und den ich 
gleich fuͤr den Dugon anſahe. Da ich die vom 
Grafen von Buͤffon gegebene Zeichnung des Ko⸗ 
pfes, mit dieſem verglich, fand ich dieſelbe ſehr ge⸗ 
nau und fuͤrtreflich gemacht. Ich durchblaͤtterte 
das ſonſt ungereimte Buch des Serrn Renard, 
das im Mamen der vorigen Gouverneurs von In⸗ 
dien, van Oudshorn, van Hoorn, van Riebeek, 


1 7 


h) S. gr. 
10 S. 109. 5 . 17 
k) Regn, animal. S. 164. 
1) de lapide Manati. $. 43. S. 33. 
m) Spec. Zool. geogr. ©. 265. 9. 41 
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und van Zwol, im Jahre 1754 bey Ottens her⸗ 
ausgegeben worden iſt, und fand die Abbildung 
des nemlichen Fiſches, obſchon im Kleinen, doch 
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Namen Dujoung und Seekuhe. Vielleicht 
iſt es von einiger Richtigkeit, daß unſere kands⸗ 
leute die Abbildungen des Herrn van der Steege 
und Renard ſehen. Ich ſchicke ſie deswegen beide 
unter Fig. 1. 2. und 3. TEN ee 


ar 


. 


nſelben | 


Aus de 


das iſt, ohne Haar, ohne Hinterfuͤße, daß er nur 


zwey Bruſtſchloßfedern oder Arme hat, und einen 


platten Schwanz. Die Bruͤſte mit einzelnen 
Warzen an der Bruſt, und nicht am Bauche, wie 


— 


7 1 8 


Faſern beſetzt. 0 
Gesner, wenn er von den Sirenen 0) hat 
delt, ſagt: Einige tragen ihre Jungen in den Ar⸗ 


men, und naͤhren fie mit ihren Brüften, die fie 

ſehr groß an der Bruſt haben. Im Diction. rai⸗ 
. Ken des Animaux führt der Verfaſſer aus dem Me- 
rolla einen Fiſch unter der Benennung des Sere⸗ 
nico an, der dem Frauenzimmer in Ruͤckſicht der 


Bruͤſte, Arme und Hände ähnlich ſeyn ſollte — 


daß ſich aber der Körper in einen Schwanz, der 
ſeitwaͤrts in einen Punkt auslief, und platt wäre, . 
| | De Nrendigte, 


n) ©. 34. Kupf. Nr. 180, 
oh de aquatilibus. B. IV. S. 879% 


mit allen fuͤrnehmſten Kennzeichen, unter den 


x denſelben ſiehet man ſehr deutlich 5 daß | 
es ein athmender Fiſch iſt, mit einer glatten Haut, 


bey allen Seehunden und Wallroſſen. Das 
Maul endlich iſt rundherum mit vielen haarigen 
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endigte. Er haͤtte ein weites und ſehr haͤßliches 


Maul — runde und große Augen — die Portu⸗ 


gieſen nennen ihn Piere Molhar p) — und 
aus Nhedi, daß die Spanier ihm den Namen 
Pesce Donna geben u. ſ. w. Wie ſehr man 
auch viele Erdichtungen dabey angefuͤhret hat, ſo 
liegt doch eine wahre Urſache zum Grunde. 


. ) # 3 N UN 
Ign den allgemeinen, in die holloͤndiſche 
Sprache uͤberſetzten Neitebefchreibungen des Abts 
Prevot ) wird der Fiſch, bey der Beſchreibung 
der Phillppiniſchen Inſeln, unter der Benennung 
Dougon, Pesce Muger angefuͤhret, und geſagt, 
er habe Zeugungstheile, und Bruͤſte mit War⸗ 


ken wie die Frauen. Im vierten Theile ') wird 


von dem Manati gehandelt, als welcher Bruͤſte 
-an den Floßfedern hätte, unter der Benennung 


der Seekuh und Lamantin. Es iſt ſonderbar, daß 


man im 2 1ſten Theile ) die Zeichnung aus Ne 
nards Küpfern ganz uͤbergenommen, und unter 
dem Namen des blauen Bartmaͤnnchens ) an⸗ 
gefuͤhret hat. Wie dem auch ſey, ſo erhellet doch 
aus allen dieſen Beſchreibungen, daß ſchon lange 
ein gewiſſer athmender Fiſch, mit Bruͤſten vorne 
an der Bruſt, das iſt, bey den Armen oder Floß⸗ 
federn mit einem Barte u. ſ. w. unter dem Na⸗ 

men Doujong, welcher mit dieſem Dugon u. ſ. 
| 0 e e 


p) Band IV. S. 215. 
q) Theil 18. S. 56. 
) S. 347. 

2) S. 256. Fig. Nr. 463. 
t) Blaauw Baandmannetje, 


— 


d) S. 377. Ebend. 
x) Fig. 1. 


ang, Er 


w. vollkommen e bekannt 8 


ſey — daß dieſer Fiſch aber „da er ſehr ſelten iſt, 
deſto mehr gekannt zu werden verdient, und zwar 
fuͤrnebmlich, weil man in Ruͤckſicht ſeiner Eigen⸗ 

ſchaften, durch die größten Naturbeſchreiber dieſes | 


| AST, einen Artedi, Klein, Linne, von 


üfon, Pennant, Briſſon und Andere ſo ſehr 
in Kae gebracht wird. f 986 
Aus demjenigen , was der Graf von Boffon 

von den Lamantins u) ſchreibt, und mit dem An⸗ 
ſehen ſehe vieler Meerheſegler und anderer Perſo⸗ 


nen beſtaͤtigt, erhellet, daß dieſer Fiſch, oder dee 
ſes ſchwimmende mit Bruͤſten verſehene Thier, un 


den neuern Nomenclatoren keinen Anſtoß zu ge⸗ 
den, eben wie der Dugon Bruͤſte an der Bruſt 
oder den Armen habe; aus der Vergleichung der 
Schedel aber, welche ich hier nach demjenigen, was 
ich geſehen habe, aufgebe, erhellet ganz deutlich, 
daß es ſehr verſchiedene Thiere ſind, die nicht die 

jeringfte Uebereinſtimmung mit den Seerobben 
ee fo wie Clufius ah, un mit dem Walk 
roſſe haben. 1 


| Herr van der Steege „durch die große An⸗ 
ahl der Kranken auf Batavia zu ſehr beſchaͤftigt, 
bat mir nur dieſe wenige Umſtaͤnde, und den von 
der Seite des Ruͤckens x) und des Bauchs 5) vor⸗ 
ee ih zugeſchickt, 18 W aber, 5 


\ 
N 


eisen fee rauhe Umeife find, die Beſchafen⸗ 


heit des Thiers zu erkennen geben: | „A, fagt et, iſt 


die mit Faſern beſetzte Oberlippe, Bein hartes vier⸗ 


eckichtes außer dem Maule herausſtehendes Stuͤck 
Fleiſch, welches nicht aufbewahret werden konnte, 
und da wo es abgerottet iſt, 2 zwey Zahnſpitzen 
(Buͤffon Eb. . 6) zeigen. C, find fe oͤne blaue 
Augen, wie die eines Menſchen, mit einem run⸗ 
den, doch großen Augapfel, welche durch Augen⸗ 
lieder geſchloſſen wurden. D. D ſind die großen 


Bruͤſte und Walzede die e FR 3 


| ber liegen. 


Die Ohren oder Oefen derſetben, die 
beynahe wie der Hintere eines kleinen Kindes zu- 
ſammengezogen waren, find durch die Vernachläͤ⸗ 
Bisung des Zeichners nich angezeigte De 155 1 


ie Naſenlöcher in der erſten Figur An; zu 
groß ‚und. zu weit von einander gezeichnet. Der 
Zeichner hat eine Art von Kaͤlberkopf davon ma⸗ 
chen wollen. Sobald das Thier die Luft heraus 


ri hatte, ſchloſſen fie ſich, wie mit Klappen“ SE 


Wenn wir nun die dritte Figur, welche ich 
aus dem angefuͤheten Kupfer des Renard genau 
nachgemacht habe, damit vergleichen, ſo wird man 


leicht einſehen, daß „d. c. und d mit den Buch⸗ 


ſtaben in Figut 2. übereinſtimmen, und daß das 
Ohr «. gewiß zu weit N hinten gebracht iſt; 


denn es wird kaum mehr als die Haͤlfte von c. g. 


a binterwaͤrts in f. e abs at 
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AUuunterdeſſen ſchmerzet es mich, daß weder ven 


5 
2 


e des Thiers etwas bemerkt. 


2 r 10 
d * n { 


Wiͤr Haben ſchon geſagt, daß dieſer Kopf 


Die Ausmeſſung allein fehlt, welche ich 
vom Kopfe der in meiner Sammlung iſt, mit den 
Buchſtaben des ‚angeführten Kupfers angeben 


2 7 4 


werde. Fig. 1. FE = ME 14 Zoll, ER 8 Zoll, 

AD DETZ7 Zoll, MP = 8 Zoll, (N. 5. 

- “ON. 6. P. 4 Zoll — alles nach rheinlaͤndiſchen 
Maßſtabe. Der mangelnde Theil des Hinter⸗ 
"Haupts beym Buffon iſt anderthalb Zoll — alſo 

iſt die völlige Länge funfzehn und einen halben 

Zoll — die ganze Höhe A0 acht Zoll. 

er Siehe auch die zweyte Figur. Die Breite 

von dem einen Rande der Augenhöhle bis zum an⸗ 
dern iſt acht Zoll, O. O. ſieben, P. P. drey, Q. Q. 

zwey und ein viertel, N. ein und ein viertel Zoll. | 
HOioen ſind an beyden Seiten 3 Backenzaͤhne, 
welche nach hinten breiter werden. Der hinterſte 
war ſieben achtel Zoll — der vordere einen halben 
Zoll — der mittlere zwiſchen beyden. Im Unter⸗ 
Far VV kiefer 
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1 flefer ſtben auch bey, eben in 0 tie bie obern 
I. I. zwey und drey achtel Zoll. Die Kehle 
And Zunge koͤnnen alſo nur ſehr e eng 1 eee Dr 
Ä ſeyn, fuͤrnehmlich da die innere Diſtanz er N 
ſckenzaͤhne, nur einen und ein achtel Zoll a | 
Eben ſo iſt das Zungenbein, welches ein ziemlich 
großes hohes Mittelſchild (Lab ), kleine Hoͤrner 
von einen Zoll, keine Waizenkoͤrner, ſondern 1 
Harfe, und viertehalben Zoll lange Griffelfortſä Ne 
Die Gehoͤrbeinchen ſind ſehr groß 5 vr 
1 Die Steinbeine ſehr klein, ſo daß ſie 
wahrſcheinlich keine e Rohren ‚haben | 
1 erden . ! 


10 Unterdeſſen ſtehet man, daß der unter 
dem! amen lapis manati und tiburonis bekannte 
Knochen wirklich die Schnecke des Gehdrs iſt, 
wie wir ſie beſchrieben und gezeichnet haben, 2 ' 
und wie auch Herr Sloane gedacht hat. 2 8 4 
Klein 2). hält es mit Unrecht für das wahre Stein⸗ 79 675 
bein. Wenigſtens in dem Dugon, und in den 
„Köpfen des Manati, die n 18 Ae 
den fi ie nicht gefunden. RR | 1 
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Die aͤußern Roͤnder 55 Getenftänfe am 

; neee, ſind viertehalben Zoll inwendig 
anderthalben Zoll. Die Oefnung des Hinter⸗ 
baupes iſt alſo eben fo dein aber zwey. und ein 
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 Känge ausmachte, fo, wäre der Fiſch — funfzehn 


auch dieſer ihre 
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Wie mangelhaft dieſe Beſchreibung 
ſo lehret ſie uns doch, daß der Dugon gar nichts 
init dem Wallroſſe gemein habe — ſondern ein 
Fiſch ſey, der mit dem Manati oder Lamantins, 
nur ein Geſchlecht wurde ausmachen können, wenn 
Koͤpfe, mehrere Uebereinkunft mit 
dem der Wallroſſe hätten.“ In der Sammlung 
des Prinzen im Haag iſt ein Schaͤdel und der 
Unterkiefer eines Lamantins, deſſen uͤbereinſtim⸗ 
mende vier Schneidezaͤhne (oben und unten zwey) 
wie auch die vier Eckzaͤhne, die ich in dem Muſeum 
i zu london, ö in einem an sgeſtopften „verna chl aͤſſig⸗ 
ten Fell geſehen habe. Auch ſahe ich in eben die⸗ 
ſem Muſeum den Schedel eines gleichartigen Thie⸗ 
tes, wovon ich eine ſehr ausführliche Zeichnung 
gemacht habe. 119 171020 1 dar 1 eK ü 
DRG! enden 
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AJIfn allen dieſen Thieren fo wie im Tricherus, 


in der Phoka, im Manatus, und dergleichen See⸗ 


1 thieren ſind gar keine Thraͤnengaͤnge. 


＋ 3 


beins, wo ſich die mufculi eircumflexi palati herz 995 
umwinden, ſtehen einen und drey achtel Zoll von 
einander — zum Beweiſe, daß der Schlund dieſes 


dern 


auch ſey, 


* „ 


| Bi 155 Die von G. „W. 9 e aus⸗ ö IR EN | 
füßrliche und von allen die nach ihm geſchrieben 1 
haben, angefuͤhrte Beſchreibung des? Manati, wel! 
ches Thier die Hollander Seekalb, und die Eng- 
länder Seekuh nennen, ſtimmet mit 91 8 Eigen⸗ 
ſchaften dieſes Fiſches ſeh hr gut uͤberein. Doch da x 
er 24 Fuß lang iſt, ſo darf ich ihn nicht den nem⸗ 
lichen nennen. Auch k kommen die ‚Bühne nicht 
uberein. Steller ſoricht demſelben die Zähne a,, 
und giebt ihm nur allein zwey ſchwere, weiße Kno⸗ 
chen, einen in Ober⸗ und einen im Unterkiefer, 
welche auf dem vierzehnten Kupfer abgebildet ſind, 
. ad denen in zunſern⸗ Dugon gar nicht entſprechen. 


Doch hat der Manatus zwey Bruͤſt ke von alte 
bertel Fuß im Durchmeſſer! mit einer au, die bey 
den Saͤugenden vier Zoll lang iſt, u in denjes 

nigen, die nie geworfen Kan 1 Br lein wie eine 
Als gefunden wird I Haag (ar A 


Der Kopf war 27 Zoll Be 7 85 h 
ud einen halben breit, indem das ganze Thier 
die Länge von 296 Zoll hatte, und alſo ſehr ver⸗ 
schieden, nemlich ein Zehntheil der kaͤnge, vom 
Dugon war; nach welchem Verhaͤltniſſe der Du⸗ 
e nicht ſieben, ſondern 14 Fuß lang ſeyn würde. 


Amen Steller, deſſen ausführliche Beſchreibung 
viele Aufmerkſamkeit verdient, giebt dieſem Thiere 
d) nur lee ae 0 8 Es da ich 0 
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1 6 5 105 Braunſſchen, 1 25 Svrdsfſche, dem 


Wallfiſche immer ſieben gefunden habe, doch 


fo, daß die zwey oberſten ſelbſt in den Jungen im⸗ 


mer vereinigt ſind, und ſich wie eins s zeigen, 1 und 8 
alſo ſechs zu ſeyn feinen, ) 5 


‚N 1 


m. Bey dem allen babe ich im n Brittiſhen Mus 
feum in London, und im Theatrum Ashmohean 
in Oxford ſehr große Atlaſſe, oder erſte Halswir⸗ 
Dt, bel angetroffen, welche uns er 15 unbekannt | 
zu er ſcheinen. N 47 775 


— 


„ 2 1 


f Steller beſchreibt die 1 Shambiine: ) 
die ich in verſchiedenen Braunfiſchen und Kaſche⸗ 
lotten eben ſo gefunden habe, und die vom Herrn 
de la Motte ben Th. Klein e) ſehr wohl beſchrie⸗ 
ben, und auch fur oſls pubis gehalten worden find. 
Es iſt wirklich Schade, daß uns Steller nicht eine 
Abbildung des Gerippes gegeben 8 Campern 
- kleine che 3. 20. | 
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Hier endigen ſich im Thierreich die landbewoh⸗ N 
Do ner, und hier nehmen die Einwohner des 
Meers ihren Anfang. Der Samantin, der kein 
F WERT EEE ape, 


N / 
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8 ai se re 
Lamantin. Man hat behauptet, daß diefer Name 
daher kaͤme, daß das Thier klaͤgliche Geſchreye 
machte; allein dies iſt eine Fabel. Dieſes Wort 
iſt unrichtig aus dem Namen gemacht worden, den 
dieſes Thier in der Sprache der Gallbis, der Eine 
wohner bon Guiana, und in der Sprache der Ca= 
riben, der Bewohner der Antillen, hatte. Dieſes 
ſind faſt einerley Voͤlker, und ſie reden auch beynahe 
einerley Sprache. Sie nennen den kamantin Na⸗ 
nati, woraus die Negers auf den franzoͤſiſchen In⸗ 
ſeln in Amerika, welche alle Wörter verſtuͤmmeln, 
| Kamanati gemacht, und den Artikel vorgeſetzt has 
ben, als wenn fie das Thier Manati ſagen wollten. 
Aus Lamanati haben fie Lamannti gemacht, das 
dritte n weggelaſſen, und dem n einen Ton durch 
die Naſe gegeben. Für Lamannti hat man nachher 
Kamenti geſagt, welches man nach der vermeintli⸗ 
chen Analogie von Lamentari mit einem e che 
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den hakt. Dieſes har Gelegenheit zu den cris la- 


Dier Lamantin. 62 
vierfüßiges Thier mehr iſt, iſt keine völlige Wall⸗ 


ftiſchart. Er hat von den erſteren zwey Süße, oder 
N 8 7 . 91 vielmehr 


mentables klaͤglichem Geſchrey gegeben, das man 


dem Weibchen zuſchrieb, wenn man ihm die Jun⸗ 
gen raubek. Lettre de M. de la Condamine à M. de 
Biſſfon, du 28. Mai 1764. 


Ich führe dieſe Art von Wortforſchung an, 
von welcher der Herr de la Condamine, der zehn 


Jahre in Weſtindten geweſen iſt, ſehr gut unterrich⸗ 


tet ſeyn muß Indeſſen muß ich die Anmerkung 


verſchtedener anderer Schriftſteller ein ſpaniſches 

Wort iſt, und ein Thier bedeutet, das Hände hat, 

und daß alanbli die Gutanefer und Caraiben, die 

ziemlich weit von einander entfernet ſind, gleicher 

Er dieſen Namen von den Spaniern entlehnt 

aben. 6555 ö e 

3 7 Nanati; Phocae genus. Cluſti exoric. pag. 132. 
Fg. ibid. p. 133. 


Manati. Hernand. Hiſt. Mes. pag. 323. fg. ibid. 
\ . 7 ; 5 \ 5 * Nu . 5 
Manatus. Le Lamantin. Brif. regn. anim, 


P. 4% u. 2. 
Eræleb. Mammal. p. 590. 11. 4. | 
Manatus. Roudel. piſc. 490. 177 
Manatus. Gefin aquat. p. 23. | | 
Manati. Lat Amer. p. 6. c. ( Cu Abbild. 3 
Manati Indorum, Aldrov, Piſe, p. 718. Jg. v. 
729. (Cliſii Abbild.) 1 99 HR 
Mlanati Indorum, Jon. Piſc. p. 223. | 
Manati, Charler, exerc. piſc. p. 4. 
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Manati 
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1) Trichecus (Manatus) dentibus laniariis incluſis. 


machen, daß das Wort Manati nach der Meinung j 
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| Manati deu Vacca marina. Rai 15 fia 

P. 193. 

Manates ‚ou Ves marines. Dampier 9 Ar“ 

p. 40. 0 KL 

2 The Lamentyn female, _ Barden Gum. p. ir 

bab. 7. 

a . Shane Jun. 1. v. 55 N 
Trichechus. Art. gen 5 79. Pnon. p. 19. 
Trichechus Manatus. Liuns DR. nat. 2. p. 99% | 
Manatus, Klein miſſ pi 2 11. p. 3% 105 * 
Baca Marina. Gum. Orin. 1 p. 30. aM 

| Lamentin ou Poilfon Boeuf. a EN 

P. 15. 

Trichechus Manatus; RAN * Sf nar. 6. 5. 

9. u. 1. KR an 
Manati feu.Vacca marina, Keller Nov, Ca 

Derop, Ile 26 294. . N 
Manatus. 0 8 85 Ochs. ke, uadr. 
5. 9 


Das Manati oder die ſegenannte Seitn. 
Steller Hamb mag XI p. 132. Mt; 


Trichechus mammis nn binis: the 
Manatee. Brow. Jam. p. 459. t 
Lamantin. Adanf. Seneg. p. 143 7 | 

ere (Manatus) I ui L 55 ar. *. 1. 
Dr 34: 

81 Seite Muͤll. een lll. b. 251. 
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Felde beten, und ſo ſehr als d lich i verkͤtzet 5 
ſind, befinden ſich bey dem famantin überall nicht. 
An Statt der beyden kurzen Beine, und eines noch 
kuͤrzern duͤnnen Schwanzes, welchen die Morſen 
in einer e Richtung an ihrem Hintern 


haben, find die famantinen bloß mit einem großen 
| el e der 15 in eben Berielben Rich⸗ 
“ ae den, ER ee BAR Ye int a en 87 N; 
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‚De. Zeo-Kor. 7 1 8 of Lamentin 
E. nat. Viſt. J. P. 402. Be 


„Le Lamantin,. De la Caille vp, 5. 11. . * 
Lamenfin. Bom. dictiomm II. P- 61. nd, 


Le Lamantin. Buffon hiſt. nat. XIII. en ar 
. tab. 57. (Abbild. v. Ungebornen.) 
Allg. Siſtor. d Nat. VII. 1. P. 207. ait ‚3% 
Trichechus Cane ; dentibus laniariis in» 
einst ‚Linn. Dil. nat. XII. I. p. 49. 1. 2. 5 
The Manati. Penn. 1 In. quadr. p. 372. u. 273 


Seekuh. W Nang I. P . sah; a 
N Clufü Abbild.) ae 5 
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Die Seekuh. Stell. Kami p. 77 18 = 


1 An Ay 14 0 Behechus Menatus, Schreber 


2092 Trichechus (Hanatus entibas lanfaniis- in- * 
cluſis. „Müll. Dan. prodr. p. 1. n. 2. 
Le Lamantin. Buß quadr. ed, in 12. ‚Tom. h 
| Pe 334. 7 ' 
Der Manatl. Bimmeeman, geogr. Zool. n. 
p. 42. 5 
Trichecus (Manatus) dentib® Ua nullie 
Lime BR. Neat. a Gmeh ell, Ih, 1. P. bo, f. % 
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errſten Anblick glauben ſollte, als wenn die erfleren 


ausmachten. Allein wenn man denſelben genauen 
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ſehr langen Seil gebunden iſt. Sobald es ſich ge⸗ 
troffen fuͤhlt, fliehet es mit dem Pfeil und dem 
Seile weg, an deren Ende man mit Fleiß ein di⸗ 
des Stuͤck Kork oder leichtes Holz beveſtiget hat, 
das zum Wahrzeichen dienen muß. Wenn das f 
Thier durch dieſe Wunde fein Blut und ſeine Krafte 
verloren hat; ſo begiebt es ſich aufs Land. Als⸗ „ 
dann ergreift man das Ende des Seiles wieder, 
waͤlzet es fo lange, bis man nur noch einige Klafter 
von ihm entfernet iſt, und mit Huͤlfe der Wellen 1935 
zieht man allmaͤhlich das Thier an Bord, oder auch RR 
man macht es im Waſſer mit Sanzenftößen vollends 
todt. Es iſt fo ſchwer, daß man ein Fuhrwerk 
mit zweyen Ochſen haben muß, wenn man es fort— 
bringen will. Sein Fleiſch ſchmeckt vortreflich, 
und wenn es friſch iſt, follte man es eher für Rind⸗ 
Flkeiſch als für Fiſch eſſen. Wenn man es klein 
hauet, und doͤrret oder mariniret; fo bekommt es 
mit der Zeit den Geſchmack des Thunfiſches, und 
ſchmeckt ſogar noch beſſer. Einige von dieſen Thie⸗ 
ren ſind uͤber funfzehn Fuß lang und ſechs dick. 
Der Hintertheil des leibes iſt viel duͤnner, und 
wird es noch immer mehr bis zum Schwanze, wel⸗ 
cher ſich am Ende ausbreitet. Gleichwie die Spa⸗ 
nier, ſetzt Oviedo hinzu, die Vorderfuͤße allet 
vierfuͤßigen Thiere Haͤnde nennen, und gleichwie 
dieſes Thier nur Vorderfuͤße hat; ſo haben ſie 
demſelben auch den Namen eines Thiers mit Hans 
den, Manati, gegeben. Es hat keine aͤußerliche 
Ohren, ſondern blos zwey Löcher, durch welche es 
hoͤret. Auf ſeiner Haut liegen nur einige ziemlich 
duͤnne Haare; ſie iſt aſchgrau und einen Zoll dick; 
man macht aus derſelben Schuhſohlen, Degen— 
N | CR Gehenke 
Buff. Nat. Geſch. d. vierf. Thiere, XII. B. E 


566% Der Lamantin. 
Gehenke u. ſ. w. Das Weibchen hat zwey Zihen 


an der Bruſt, wirft gemeiniglich zwey Junge und 
ſaͤuget ſie. g) BEN n 


pn 


Alle dieſe von Oviedo erzählte Umftände ſind 
wahr, und es iſt ſonderbar, daß Liege .) und ver⸗ 
ſchiedene Andere nach ihm verſichert haben, daß 
der Lamantin ſehr oft aus dem Waſſer komme und 


auf dem kande weide. Sie haben ihm ſolches 


foͤlſchlich als eine natürliche Gewohnheit zugeeignet, 


und find in dieſen Irrthum durch die Analogie 
des Morſen und der Phoken verfallen, welche in 


der That ſich aus dem Waſſer wegbegeben und auf — 


dem Lande ſich aufhalten. Allein es iſt ausgemacht, 


lber in füßem als ſalzichtem Waſſer iſt. 


Cluſtus berichtet, daß er die Haut von einem 
ſolchen Thier geſehen, und ſie ſechszehn und einen 
halben Fuß lang und achtehalb Fuß breit befunden 

habe. Die beyden Fuͤße oder Hände waͤren ſehr 
breit und mit kurzen Naͤgeln verſehen geweſen. 
Gomara )) verſichert, daß ſich bisweilen welche faͤn⸗ 
den, die zwanzig Fuß lang wären, und er ſetzt hin: 
zu, daß ſich dieſe ſowohl in Fluͤſſen als im Meer 
auf zielten. Er erzaͤhlet, man habe davon ein Jun⸗ 
ges in einem See auf St. Domingo aufgezogen 
und ſechs und zwanzig Jahre lang erhalten. Es 
nr N e BEN waͤre 
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daß der damantin nimmer das Waſſer verläft, und 
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8) Ferdin. Oviedo, Fifi Ind, dead. ib. KIEL eapı X. 
h) Chron, heruv. cap. XXXI. | | 


A) Fr. Lopes de Gomara. Hifl, gen. eap. XRXL, SR 
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wäre fo ſanftmuͤthig und zahm 
das Futter, welches man ihm gegeben, ganz ſtille 
zu ſich genommen; es haͤtte ſeinen Namen verſtan⸗ 


1 
5, 
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1 N 


den, und waͤre, wenn man es gerufen hätte, aus 


dem Waſſer herausgekommen, und bis an das 


Haus hingekrochen, um fein Futter zu bekommen; 
es haͤtte dem Anſchein nach gerne die Menſchen 
Stimme und das Singen der Kinder gehoͤret; es 

haͤtte ſich vor ihnen gar nicht geſcheuet, ſondern ſie 

ſich auf feinen Ruͤcken ſetzen laſſen, und von einem 

Ufer der See zu dem andern hinuͤber getragen, 

ohne ſich im Waſſer unterzutauchen, und ohne ih⸗ 

nen das Mindeſte zu Leide zu thun. Unmoͤglich 


iſt dieſe Geſchichte nach allen ihren Umſtaͤnden 


wahr, ſie iſt hingegen dem Anſchein nach nur ſo 


wie die Fabel der Alten vom Delphin eingekleidet; 


denn der Lamantin fa 
Erde kriechen. 


* 


r nicht viel 


Herrera ſagt von dieſem Thie 


mehr. Er berichtet blos, daß, ſo groß es auch ſey, 


es doch ſo leicht ſchwimme, daß es gar kein Ge⸗ 
raͤuſch im Waſſer mache, und daß es untertauche, 
ſobald es etwas von ferne hoͤre. K) i 


/ 


dem vordern Theil gegeben hat, ſetzt faſt nichts zu 


demjenigen hinzu, was die andern ſpaniſchen 
Schriftſteller davon vor ihm geſchrieben haben. 
Er ſagt blos, daß in den beyden Oceanen, naͤmlich 


E 2 dem 


. 


K) Deſeripꝛion des Indes occideutales, gar Herrera, p. 7. 


geweſen, daß es 


un ganz und gar nicht auf der 


Zernandes, welcher von dem Lamantin zwey 
Figuren, eine von der Seite und die andere von 


kn 
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dem atlantiſchen und ſtillen Meere ſowohl als in 
den Seen, ſich ein ungeſtaltetes Thier mit amen 


Manati aufhalte. Von demſelben giebt er eine 
Beſchreibung, welche faſt ganz aus dem Oviedo ger 
nommen worden. Alles was mehr in derſelben 


enthalten iſt, beſtehet darin, daß an den Handen — 4 
dieſes Thiers fünf ſolche Nägel wie an des Men- 
ſchen ſeinen ſind; daß es einen breiten Nabel und 
After, einen Wurf wie ein Weib, eine Ruthe wie 
ein Hengſt, ſolches Fleiſch und Fett, wie ein fettes 


Schwein, und endlich Ribben und Eingeweide 
wie ein Stier habe, daß es ſich auf dem Lande 


gleich den Menſchen begatte, indem das Weibchen 
auf dem Ruͤcken liege, und nur ein Junges werfe, 
welches bey der Geburt ſchon ungeheuer groß tft.) 
Die Begattung dieſer Thiere kann nicht auf dem 


f fr 


Lande gefchehen, wie Hernandes ſagt, ſondern ſie 


geſchiebt im Waſſer auf einem ſeichten Grunde. 


Beinet meldet: m) der Lamantin ſey fo groß 
wie ein Ochs, und ſo rund als eine Tonne; er habe 
einen kleinen Kopf und faſt gar keinen Schwanz; 

ſeine Haut ſey hart und dick, wie des Elephanten 


ſeine; es wuͤrden fo große kamantine gefunden, daß 
man von denſelben uͤber hundert Pfund ſehr gut 


ſchmeckendes Fleiſch bekomme; fein Fett ſey fo fuß 


wie Butter; dieſes Thier halte ſich gerne in Fluͤſſen 
nahe an ihrem Auslauf ins Meer auf; und es gebe 


zehn bis zwoͤlf Meilen von Cayenne gewiſſe Ge⸗ 


genden, wo man eine ſo große Menge von dieſen 
ö 8 | Thie⸗ 


U 


J) Fernand. Hiſt. Mex. p. 323 et 329. e 5 
m) Voyage a lile de Cayenne, par Anseine Biuer. p. 340. 
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Tbieren finde, daß man damit eine lange Barke in 


einem Tage anfüllen konne, wenn man nur Leute 
habe, die ſich mit der Harpune recht behelfen koͤnn⸗ 
Diäer Pater du Tertre, welcher die Jagd 
oder den Fang des Lamantin weitläuftig beſchrieben 
hat, kömmt beynahe in allen Stuͤcken mit den von 
uns angeführten Schriftſtellern überein; doch mel- 
det er dabey, daß dieſes Thier an jeder Hand nur 
vier Zehen und eben fo viele Nägel habe, und ſetzt 
binzu, daß es ſich von einem kleinen Kraut, das 
im Meere wachfe, naͤhre, daß es ſelbiges abfreſſe, 
wie ein Ochſe auf den Wieſen. Wenn es ſich 
darin ſatt gefreſſen habe; fo ſuche es die Fluͤſſe und 
ſuͤßen Waſſer, wo es zweymal auf den Tag ſaufe; 
und wenn es kuͤchtig gefreſſen und geſoffen haͤtte, 
fo ſchlafe es ein und halte im Schlaf das Maul halb 


— 


aus dem Waſſer heraus, wodurch man es von ferne 


\ 


bemerken koͤnnte. Das Weibchen wuͤrfe zwey 
Jungen, die ihr allenthalben nachfolgten, und wenn 
man die Mutter fienge, fo bekaͤme man auch die 


Jungen gewiß, indem dieſe ſie nicht verließen, auch 


wenn ſie ſchon todt waͤre, und um die Barke, in 


welcher die Mutter weggebracht wuͤrde, immer 5 


herumliefen. n) Dieſer letzte Umſtand koͤmmt mir 


verdächtig vor und wird ſogar von andern Reiſe⸗ 


Beſchreibern widerſprochen, welche verſichern, daß 
der Samanfin nur ein Junges werfe. Alle große 
vierfuͤßige Thiere oder Wallfiſcharten zeugen gemei⸗ 
niglich nur ein Junges, und wegen der bloßen 
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n) Hiſtoire generale des Antilles, par le P. du Tertre. 
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De gamanti. ; 


Aubnlichkeit kann man es nicht glauben, daß d a 
‚famantin immer zwey Junge Weffe wie der Voter 
du Lertre BERIEDENG Si 


Bene macht bie e e daß bey 
dem Lamantin der Schwanz, eben fo wie bey den 
Wallfiſchen und nicht wie bey den Schuppenfiſchen 
ſitze. Bey letzteren befindet er ſich in einer ſenk⸗ 


0 rechten Richtung vom Ruͤcken nach dem Bauche 


hin, da hingegen bey dem Wallfiſch und den übriz 

gen feines Geſchlechts der Schwanz in die Queere, 
namlich von der einen Seite des Leibes bis zur an- 
dern gerichtet iſt. Er berichtet ferner, daß der 
Lamantin keine Vorderzaͤhne, ſondern ſtatt derſel⸗ 
ben einen Knollen, der ſo hart als ein Knochen ſey, 


habe, womit er das Kraut abreiße „er habe aber 
zwey und echte Backzaͤhne; er konne nicht gut 


ſehen, weil ſeine Augen nur klein ſind, ſehr wenig 
Feuchtigkeit und gar keine Iris haben; er habe nur 
wenig Gehirn, aber fuͤr die mangelnden guten 
Augen habe er ein vortrefliches Gehoͤr; an einer 
Zunge fehle es ihm ganzlich; ſeine Zeugungsglie⸗ 
der waͤren denen bey einem Mann und einer Frau 
ähnlicher als denen bey irgend einem Thier. Die 


Milch von den Weibchen, welche er 1 1199 zu 


haben verſichert „ſchmecke ſehr gut; fie brächten 


nur ein Junges zur Welt, welches ſie mit ihrer 


Hand umfaßten und truͤgen; ſie ſaͤugten es ein 
Jahr lang, hierauf waͤre es im Stande, ſich ſelbſt 
zu verſorgen und Kraut zu freſſen. Endlich habe 


dieſes Thier vom Halſe an bis zum Schwanz hine 


aus zwey und funfzig Wirbelbeine; es nähre ſich 
eben ſo wie die Schil dkröte } aan aber auf dem 
a 0 8 lande 


A 


wi 


1 


ganz rund geweſen. Es hätte einen großen Kopf, 


Lick und kurz geweſen, fo, daß der Kopf unmögr 
1 1 VV 


— 


N 


lande weder gehen noch kriechen. 0) Alle dieſe + 


.  Umftände find ziemlich richtig, und ſogar der mit 
den zwey und fünfzig Wirbelbeinen. Denn der 
Herr Daubenton hat bey der ungebornen Frucht, 
welche er zergliedert hat, acht und zwanzig Wir⸗ 


7 


belbeine im Schwanze, ſechszehn im Rüden und 


ſeechs oder vielmehr fieben im Halfe gefunden. Nur 
irret dieſer Reiſebeſchr iber in Anſehung der Zun⸗ 


ge, welche dem famantin nicht feylet, ob fie zwar | 
5 wirklich unten und faſt bis an der Spitze an dem 
untern Kinnbacken feſtſitzet. Man findet in der 


Geſchichte einer Reiſe durch die Inſeln in Amerika, 
welche im Jatzr 1732 in Paris im Druck erſchie⸗ 


nen iſt, eine ziemlich gute Beſchreibung von dem 


gamantin und von der Art und Weiſe, wie man ihn 
mit dem Wurfpfeil ſchießt. Der Verfaſſ er ſtimmt in 
Anſehung aller Hauptumſtaͤnde mit den von uns an⸗ 
gefuͤhrten uͤberein, macht aber dabey die Anmerkung: 
v» daß dieſe Thiere auf den antilliſchen Inſeln, 


ſeitdem die Kuͤſten des Meeres bewohnet werden, 


ſehr felten geworden find. Dasjenige, welches 


er geſehen und gemeſſen hatte, wäre vierzehn Fuß 


und neun Zoll lang, vom Ende des Mauls an, 
bis zum Anfang des Schwanzes, und bis hieher 


Der Lama. me 
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ein breites Maul, und große, oben mit einigen 


langen und ſteifen Haaren beſetzte Lefzen, nach dem 


Verhaͤltniß ſeines Kopfes ſehr kleine Augen, und 
Ohren von denen man weiter nichts als zwey 
fieine Löcher geſehen gehabt. Der Hals waͤre ſehr 


li 


„ 


0) Hit. des Avantiriers par Oexmelin, Tom. XII. F. 4. 
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faltig erkundiget; aber Niemand hat dieſes Thier 
auf dem lande geſehen, es iſt ihm auch nicht moͤg⸗ 
lich, auf dem lande zu gehen oder zu kriechen; in⸗ 
dem er ſeine Vorderfuͤße oder Hände bloß dazu ge: 


braucht, daß er ſeine Jungen ſo lange haͤlt, als 2 


er fie‘ 


„ 


| 505 befunden, daß eine jede von denenſelben ſie⸗ 
ben Zoll im Durchſchnitt, und ungefaͤhr vier in 
der Höhe betrugen. Die Warze war fo dick wie 


ein Daum, und lag einen guten Finger lang her⸗ 
aus. Der keib hatte acht Fuß und zwey Zoll im 


Umfang; der Schwanz ſahe wie eine breite Schau⸗ 
fel aus, und die neunzehn Zoll lang, funfzehn in 


ö 


ihrer größten 


ſteinbraun von Farbe, hat große und harte Nar⸗ 


ben, und Haare von eben derſelben Farbe, welche 


daͤnne geſaͤet, dick, und ziemlich lang find, Die 
ſer famantin wog ungefähr acht hundert Pfund; 
man hatte das Junge mit der Mutter gefangen, 
es par beynahe drey Fuß lang; man ließ die eine 
Seite vom Schwanz am Spieß braten, und man 


‚Fand dieſes Fleisch fo gut und zart als Kalbfleisch. 


Das Kraut, wopon dieſe Thiere ſich naͤhren, iſt 
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lich von den übrigen Theilen des Leibes hätte unter⸗ 
ſchieden werden können, wenn der Hals ſich nicht ver- 
mittelſt einer kleinen Bewegung, ein wenig gebiegt 
Hätte, Er ſetzt hinzu, daß einige Schriftſteller 
behaupten, dieſes Thier bediene ſich ſeiner beyden 
Haͤnde oder Floſſen, um auf dem Lande zu krie s 
chen. Nach dieſem Umſtande habe ich mich ſorgg 


ſaͤugen laßt. Das Weibchen hat zwey runde 
Zitzen; ich habe ſie gemeſſen, ſagt der Verfaſſer, 


6 Breite, und am Ende ungefähr drey 
Zoll dick if, Die Haut auf dem feibe war beynahe 
ſo dick, wie eine doppelte Ochſenhaut, aber unter 
dem Bauche war fie viel dunner; fie iſt ſchiefer⸗ 


1 


Der Eamantin. Er 


N bis 15 Zoll lang, ſchmal, pitzg, zart, und 
ziemlich ſchoͤn grün von Farbe. Man ſiehet Stel⸗ 
len an den Küften, und in den Untiefen des Meers, 
wo dieſes Kraut fo uͤberfluͤſſig waͤchſt, daß der 


Grund einer Wieſe aͤhnlich ſieht; die SO, | 


25 freſſen daſſelbe auch p)) u, ſ. w. a 


Der Pater Magnin von greybueg be⸗ 
. „daß der Samantın das Gras freſſe, was 
er erreichen koͤnne, ohne aus dem Waſſer heraus 
zu kommen — — — Er habe kleine Augen, von 
der Groͤße wie eine Haſelnuß, ſo verſchloſſene Dr. 


ren, daß kaum eine Nadel da hinein gehen kann; 


in den Ohren befaͤnden ſich inwendig zwey kleine 


durchloͤcherte Knochen, und die Indianer pflegten 
dieſe kleinen Knochen am Halſe zu haͤngen, und 
wie eine Galanterie zu tragen — — ſein Selce 
fen einem nicht ſtarken Gebruͤle ahn ich. g) 


Der Pater Gumilla meldet, daß i in den gro⸗ 
ßen Seen von Orenoque eine unzaͤhlige Menge 
von famantinen gefunden werde. „Diefe Thiere 
wiegen jedes, ſagt er, fünf hundert bis ſieben hun 
dert 1108 funfzig Pfund; dieſe Thiere naͤhren ſich 
von Kraͤutern; ſie haben PEN kleine Augen, und 
noch kleinere Ohrlöcher; ſie gehen nach dem Ufer 
E 5 | ku, 


* 
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p) Nouveau Voyage aux lies de 2 igue. tome ll. 
page 200. 1 


9) Auszug aus einem Manuſerlpt des Manin von 
Freiburg, Miſſionarius in Borja und Correſpon⸗ 
denten der Akademie der Wiſſenſchaften, nach der 
vom Herrn de la Condamine mitgetheilten Haber 
ſezung aus dem Sbſhen, 


\ 
.r 
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74 Der Lamantin. 
hin und weiden daſelbſt, wenn der Fluß niedrig 
iſt. Das Weibchen wirft immer zwey Junge; 
fie legt fie mit ihren Armen an ihre Zitzen, und hält 
ſie ſo feſte, daß ſie nie davon abfallen, ſie mag eine 
Bewegung machen, welche ſie wolle. Wann die 
Jungen gebohren werden; fo wiegt jedes ſchon 
dreyßig Pfund; die Milch, welche ſie ſaugen, iſt 
ſehr dick. Unter der Haut, die viel dicker als eine 
Ochſenhaut, findet man viererley Umſchlaͤge oder 
Schichten, von welchen zwey aus Fett, und die 


andern beyden aus einem ſehr zarten und wohl⸗ 

ſchmeckendem Fleiſche beſtehen, welches, wenn es 
gebraten iſt, wie Schweinfleiſch riecht, und wie 

Kalbfleiſch ſchmeckt. Dieſe Thiere ſpringen, wenn 

es regnen will, aus dem Waſſer ziemlich hoch in 
die Hoͤhe.“ 1) Es ſcheinet, daß der Pater Gu⸗ 


milla ſich gleich dem P. duͤ Tertre irre, wenn er 
ſagt, daß das Weibchen zwey Junge zur Welt 


bringe. Es iſt, wie wir bereits geſagt haben, 
beynahe ausgemacht, daß ſie nur eines wirft. 


Endlich beſchreibt der Zerr de la Conda⸗ 
mine, welcher die Guͤte gehabt hat, uns eine von 
ihm ſelbſt gemachte Zeichnung von dem damantin 
im Amazonen Fluß zu geben, beſſer und genauer 
als andere Schrifſteller die natürlichen Gewohn⸗ 
heiten dieſes Thiers. Sein Fleiſch, ſagt er, und 
ſein Fett, ſind dem am Kalbe ziemlich ahnlich 25 
Der Pater d' Acunna macht die Aehnlichkeit des 
Thiers mit dem Rinde noch vollſtaͤndiger, indem 
er ihm Hoͤrner beylegt, mit welchen die Natur i a 
N 25 6 8 | nicht 


N 1 
* I 
> 


r) Hiſtoire de I Orenogue, par le P. Gumilla, a 


nicht verſehen hat. 
kein Amphibium, weil es aus dem Waſſer nie 
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Eigentlich zu reden, ft es 


ganz heraus koͤmmt, und auch nicht heraus kom⸗ 


men kann, indem es ziemlich nahe am Kopf, bloß 
zwey Floßfedern hat, welche platt und Fluͤgelfoͤr⸗ 


mig, funfzehn bis ſechszehn Zoll lang find, und 


ihm ſtatt der Arme und Haͤnde dienen; es ſtreckt 
bloß ſeinen Kopf aus dem Waſſer heraus, um an 
as am Ufer ſtehende Kraut zu kommen. Das⸗ 


=1 


jenige, das ich abgezeichnet, ſetzt Herr de la Con⸗ 
- damine hinzu, war ein Weibchen, es war nach 


der Königlihen Maße achtehalb Fuß lang, und 
ſeine groͤßte Breite betrug zwey Fuß. Nachhin 


gar kein Verhältniß mit der Große feines Leibes; 
fie find rund, und haben nur drey linien im Durch⸗ 


meſſer; die Oeffnung feiner Ohren iſt noch klei⸗ 
ner, und ſcheinet nichts anders als ei Nadelſtich 


zu ſeyn. Der Manati haͤlt ſich nicht bloß im 


im Orenoko, er befindet ſich auch, wiewol in ges 
ringer Anzahl in Oyapock und verſchiedenen an— 


auf den Kuͤſten von Guiana, und wahrſcheinlich 
auch an andern Orten. Es iſt eben das Thier, 
welches man ehedem Manati nannte, und heut zu 


Tage in Cayenne und auf den Franzoͤſiſchen In⸗ 


feln in Amerika famantin nennet. Allein ich glaube, 


daß ihre Gattung von beyden etwas unterſchieden 


* 


habe ich noch großere gefehen. Die Augen haben 


Amazonen Fluß auf, ſondern er iſt eben ſo haufig 


dern Fluͤſſen, in der Gegend von Cayenne und 


ſey. In der hohen See trift man es nicht an, 


und felten findet man es in den Muͤndungen der 


Fluͤſſe, es wird aber über tauſend Meilen vom 


. 


Meer in den meiſten großen Fluͤſſen gefunden, die 


ſich in den Amazonen Fluß ergießen, als z. B. 


in 


J Der em. 


in dem Giallaga, Paſtaca u. d. m. bloß 99 
oder Waſſerfall von Borja haͤlt ihn, da es in den 
Amazonen Fluß ſteigt, zuruͤck, indem man es über 

denſelben weg iche mehr findet.“ 1 


Du 


I 


Dieß ift etwa der kurze Jubalt, von allem 2 
dem, was man von dem Lamantin weiß. Zu wuͤn⸗ 
ſchen waͤre es, daß unſere Einwohner in Cayenne, 
unter welchen ſich itzt gelehrte Leute und Liebhaber 

der Naturgeſchichte befinden, dieſes Thier beobach⸗ 
ten, und von feinen innerlichen Theilen, vornehml. 

aber von den Werkzeugen des Athemhohlens, der 
Verdauung u. Zeugung, Verſuche machen moͤchten. 


| „Es heine, ohne etwas davon mit Gewiß⸗ 
heit jagen zu konnen, als wenn es einen großen 
Knochen in der Ruthe, das ovale Loch des Herzens 
offen, beſonders eingerichtete a und einen 
in verſchiedene Abtheilungen getheilten Magen 
habe, welche vielleicht mehrere unterſchiedene Ma⸗ 
gen, wie 115 den wiederkauenden Thieren find. | 


| Uebrigens ‚hält ſich die Art des Samantin nicht 

bloß in den Meeren und Fluͤſſen der neuen Welt, 
ſondern auch dem Anſchein nach auf den Kuͤſten, 
und in den afrikaniſchen Fluͤſſen auf. Der Herr 
Adanſon hat Lamantins in Senegal geſehen; 
er hat daher einen Kopf davon mitgebracht „ wel⸗ 


ben er uns gegeben, und hat zugleich die Guͤte 
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5 e uns die Beſchrebung kaitzutzeileg, welche 
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daminie, in Ao, page 1, et ſuν Memoir es de l Ata- 
di mie des Seionces, 17 4. pages 464 et 465. 
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er von dieſem Thier auf der Stelle ſelbſt gemacht, 
und welche ich glaube hier ganz anfuͤhren zu muͤſ⸗ 


ſen. „Ich habe „ſagt Herr Adanſon, viele von 
dieſen Thieren geſehen. Die groͤßeſten waren nur 


N 


acht Fuß lang, und wogen ungefaͤhr acht hundert 


Pfund. Ein Weibchen, das nur fuͤnf Fuß und 


drey Zoll lang war, wog nicht mehr als hundert 
und neunzig Pfund. Sie ſind ſchwaͤrzlich aſch— 


grau von Farbe, die Haare find uͤber den ganzen 
keib ſehr dünne, fehen aus wie Borſten, und find 


neun Linien lang. Der Kopf iſt kegelfoͤrmig, und 


— 


in Ruͤckſicht auf den Umfang des teibes von mit⸗ 
telmaͤßiger Größe. Die Augen find rund und 


ſehr klein; die Iris iſt dunkelblau, und der Aug⸗ 


— 


apfel ſchwarz. Das Maul iſt beynahe chlinder⸗ | 
foͤrmig, die beyden Kinnbacken find beynahe gleich 


breit, die lippen find fleiſchicht und ſehr dick. So⸗ 


wol im obern als untern Kinnbacken find nur Bad: 

zähne. Die Zunge iſt oval gebildet, und iſt faſt 
bis an ihr Ende am Unterkinnbacken feſt. Som 

derbar iſt es, faͤhrt Herr Adanſon fort, daß bey⸗ 


nahe alle Schriftſteller oder Reiſebeſchreiber dieſem 


Thier Ohren beygelegt haben; ich habe bey keinem 


Thier welche finden koͤnnen, nicht einmal ein klei⸗ 


nes Loch, in welches man einen kleinen Dolch haͤtte 


hinein ſtechen konnen. t) Es bat zwey Arme oder 


. | et Soße 


* 


t) Anmerkung. Nichtsdeſtowenſger ſcheinet es gee 5 
wiß zu ſeyn, daß diefes Thier aͤutzerliche Gehoͤrloͤcher 


habe. Der Herr de la Conbamine hat mich verſi⸗ 
chert, daß er ſie geſehen und gemeſſen, und daß 
dieſe Locher nicht mehr als eine halbe Linie im Durch⸗ 
meſſer betragen. Und da der Lamantin das a 
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225 Floßfedern, welche da ſitzen, wo der Kopf ſeinen 
AR Anfange nimmt, der durch gar keinen Hals oder 
Schultern vom Rumpf abgeſondert iſt. Die 
Arme ſind beynahe cylinderfoͤrmig, und beſtehen 
aus drey Hauptgelenken, von denen das vorderſte 
eine Art von platter Hand ausmacht, woran die 
Singer fi) bloß durch vier Naͤgel von einer brau- 
! nen und glänzenden rothen Farbe unterſcheiben. | 
Der Schwanz iſt wagerecht, wie bey den Wallfi⸗ 
ſchen, und hat die Form einer Ofenſchaufel. Die 
Weibchen haben zwey Zitzen, welche mehr elliptiſch 
als rund ſind, und dicht bey den Achſeln der Arme 
ſſitzen. Die Haut iſt ein Leder, welches unter dem 
Bauch ſechs Knien, auf dem Ruͤcken neun, und 
auf dem Kopf anderthalb Zoll dick iſt. Das Fett | 
iſt weiß, und zwey bis drey Zoll dick; das Fleiſch 
ſieht blaßroth aus, und iſt blaſſer und zarter als 4 
Kalbfleiſch. Die Ualoſer und Jalofernegern nen: 
nen dieſes Thier Lereu. Es lebt von Kräutern, 
und befindet ſich in der Muͤndung des Niger⸗ 
ſtroms. e ü 


Aus dieſer Beſchreibung ſiehet man, daß der 
Lbamantin im Senegal, ſo zu ſagen, ſich durch nichts 
von dem in Cayenne unterſcheidet, und Herr Dau⸗ 
benton, nachdem er den Kopf dieſes damantins im 
Senegal mit dem von dem Foͤtus eines Lamantins 
u) in Cayenne verglichen hat, vermuthet auch, daß 8 
beyde von einerley Gattung ſind. 3 

| RR STE N ; Das 


— 


mögen hat, fie zuſammenzuziehen und zu verſchlle⸗ N 
ben; fo kann es leicht ſeyn, daß fie den Augen des 
Herrn Adanſon entgegen find, zumal da diefe Loͤ⸗ 

cher ſehr klein find, wenn auch das Thier ſie oͤfnet. 


* 2 
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gäi Gouverneur von Guiana, der chon vorhin an 


Dad Cabtnet des Röutges, das erwahnte Foͤtus vom 


Lamantin geſchenkt het, hat nun recht 6; egenheit, 
feinen Geſckhmack an der Raturgeſchichte zu befrres 
digen, und uns nicht allein mit feinen Geſchenken, 


ſondern auch mit feinen Kennthiffen zu bereichern. 
{ ; u \ ; U 


. Oexmelin erzaͤhlet, daß es an den Kͤgen don 


Afrika Lamentine gebe, und daß fie an dem Uter 
von Senegal hoͤuſizer als in dem Fluß Gambia 


find. Hiſteire des Avanturiers, tome II page 115. 


Le Guat verſicbert viele in den Meeren bey der 


Inſel Rodr'ge geſehen u haben. Der Fopt des 


Tamantins auf dieſer Jyſel, iſt, wie dieſer Reiſe⸗ 5 


7 Beſchreiber 'faat, dem Schweins kopf fehr ähnlich, 
ausgenommen, daß fein Ruͤſſel nicht fo ſpitzig if, 
Die groͤßeſten Lamantinen ſi d ungefaͤhr zwanzig 


— — Dieſes Thirhet warmes Blut, 


Fuß lang. | 
eine ſhwärzliche ſehr ſcarfe und harte Haut, und 


darauf einige fo dünne geſaete Haare, daß man fie 


. kaum wahrnimmt; kleine Augen, und zwey Loͤcher, 
27 welche es derfehließt und oͤnet, und man mit Recht 
ſein⸗ Ohren nennen kann. Da es feine Zunge, 
welche ncht recht groß ict, ziemlich oft zu uͤck zietzt; 

fo haben verfittedene gefaat, daß es gar feine hätte. 
Es hat Vackzaͤhne, aber keine Vorde zaͤhne; feine 
Kiefern find fo hart, daß es das Gros abreißen 
und abnager kann. — Nimmer habe ich mehr als 
ein Jungs bey der Mutter geſehen, und ich habe 
Liuſt eu glauben daß das Weibchen uf etamal nur 
ein Junges zur Welt bringt — Wie fanden bis⸗ 
weilen drey⸗ ol vierhundert ſolche Thiere beyſam⸗ 
men, welcbe das Gras auf dem Grunde des Wufs 
ers abf auen; fie waren fo wenig wild, daß wir 


WV7 Die ena, 
Dias Zeugniß der Reiſebeſchreiber ) kömmt ä 
mit unſerer Meinung uͤberein, vornehmlich iſt des 


k. Der Herr Ritter Turgot, gegenwaͤrti⸗ 


| ſie oft befügleten, win uns das fettene auszuſuchen⸗ 
Wir machten ein Seil an ihren Schwanz, um 1 
ER ER x TANTE 
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Dampier ſeine zuverlaͤſſig, und feine uͤber dieſes 
Thier gemachte Anmerkungen, verdienen hier ei- 
nen Platz einzunehmen. „Nicht allein in dem 
Blewfieldfluß, welcher zwiſchen den Fluͤſſen Ni⸗ 
caragua und Veragua entſpringt, habe ich Mana⸗ 
ten (lamantins) geſehen, ſondern ich habe auch 
welche in der Campechebay, an den Küjten von 
Bocca del Drago und Bocca del Loro, in dem 
Fluß von Darien, und auf den kleinen ſuͤdlichen 
Inſeln von Cuba wahrgenommen. Ich habe ge⸗ 
hoͤret, daß von dieſen Thieren einige wenige an 
dem noͤrdlichen Geſtade von Jamaika, ſehr viele 
aber in dem Fluß von Surinam, das ein ſehr nie⸗ 
driges Land iſt, gefunden worden. Ich habe auch 
welche im Mindanao, einer von den philippiniſchen 
Inſeln, und an der Kuͤſte von Neuholland geſe⸗ 
hen — — Dies Thier hält viel von dem Waſſer, 
das einen Salzgeſchmack hat; daher haͤlt es ſich 
gemeiniglich in Fluͤſſen auf, die nicht weit vom 
Meer entfernt ſind. Vielleicht iſt dieß die Urſache, 
warum man keine in den ſuͤdlichen Meeren ſieht, 
wo alle Kuͤſten hoch, tiefe dicht am Lande befinde 
liche Waſſer, und große Wellen ſind, die Bay von 
Panama ausgenommen, wotin ſich doch keine be⸗ 
finden. Allein Weſtindien iſt, fo zu ſagen, eine 
W | | p9roße 
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aus dem Waſſer zu ziehen, und nahmen nicht die 
groͤßten, weil dieſe uns gar zu viele Mühe verur⸗ 
ſacht haben wuͤrden, und uͤber dieß ihr Fleiſch nicht 
fo niedlich als der kleinen ihres iſt. — Wir haben 
nicht bemerkt, daß dieſes Thier aufs Rand komme; 
ich zwelfele, daß es darauf kriechen koͤnne, und 
glaube nicht, daß es ein Amphiblum if, Yoyage 
de ie Guat, tome I. page 93. W e ' 


dio Bog beſeht aus verſchiedenen kleinen, und 


faſt uͤberall ein niedriges Land und die dortigen 
Gewaͤſſer, welche nicht recht tief ſind, geben den 


Lamantin ein gutes Futter. Zuweilen trift man 
ihn in ſalzigten zurveilen auch in si Waſſ ſer 
nie ab 


er ſehr weit im Meer an. Dieſenigen, 
welche im Meer und an ſolchen Oertern ft, wo 
es weder Fluͤſſe noch Meerbuſen glebt, in welthe 
ſie ſich begeben konnen, kommen doch binnen vier 


und zwanzig Stunden ein bis zweymal in die 
Muͤndung des naͤchſten Fluſſes, der ſuͤßes Waſſer 


hat. — — Sie kommen nie aufs Land, auch nicht 
in ein ſo niedriges Waſſer, worin ſie nicht ſchwim⸗ 


men koͤnnen. Ihr Fleiſch iſt geſund, und ſehr gut 


* 


von Geſchmack. Ihre Haut wird auch ſehr ge⸗ 
braucht. Die Lamantinen und die Schildkröten 


befinden ſich gemeiniglich an einerley Orten, und 
naͤhren ſich von einerley Gewoͤchſen, welche auf 


den Untiefen des Meers, einige Fuß tief unter 
dem Waſſer, und an niedrigen Uf ern, we Ice die 


5 bedeckt, wachſen. Me 


Daubenton beſchtelbk ae Kopf des ſene⸗ 
galiſchen kdamantin und ſagt: „Dieſer Kopf iſt von 
dem Herrn Adanſon aus Senegal mitgebracht wor: 


den; es ſitzen nur noch die Knochen daran, we lche, 


EN mir BE, e vollig ganz ſind; ſie 
kommen 


N 7 Voyage de Dampier, tunie I. page 46, _ 
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ion gleicher Art iſt 


derjenige Kopf, wovon 
einem Thiere herſchreibe, g | 
kaniſchen Lamantinfoͤtus beynahe 


Der Lamantin. 5 


kommen von einem ungemein jungen Thiere, denn 


die drey letztere Backenzaͤhne an jeder Seite der 


Kinnbacken find aus ihren Fächern noch nicht 
durchgebrochen. 


eines Individuums mit dem andern, aus der Bil⸗ 


/ 


So viel ich von der Aehnlichkeit 


dung des Kopfes und des Mauls, und aus der 


Sage der Naſenloͤcher und der Augen habe urthei⸗ 


len können, als ich den ganzen Kopf von einem 
Joͤtus mit dem entfleifchten Kopfe eines jungen 
Thieres zuſammen hielt, 
ich jetzt handle, ſich von 
das mit dem von mir be⸗ 
ſchriebenen ameri 
„und daß folglich der ſenega⸗ 
liſche und amerikaniſche Lamantin in der Art we⸗ 
nig oder vielleicht gar nicht von einander verſchie⸗ 
den ſind. Ich bin in dieſer Meinung um ſo viel 
worden, weil auch Herr Adanſon, 


mehr beſtaͤrkt ö 
da ich ihm den Lamantinfdtus aus Gulana wies, 


wenig Verſchiedenes zwiſchen dieſem Foͤtus und 


und der Arm nicht ſo breit, | | 
ſchen famantinen. Allein dieſe Verſchiedenheiten 


Dugons 


den Lamantinen bemerkt hat, die er in Senegal 
geſehen. Die obere befze des Foͤtus gieng, nach 
Fe ie nicht weit 


geruͤndet, der Kopf nicht ſo lang, das Maul dicker, 


koͤnnen ſich auch bey einem Foͤtus und einem er⸗ 
wachſenen Thiere gleicher Art finden. g 


22 1 


Der entfleifchte. Kopf des ſenegaliſchen ga. 


mantins, kommt dem Kopfe des Morſen und des 
nicht ſo nahe, als dem Kopf der mehreſten 


7 
\ 
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über die untere her⸗ 
or, der Schwanz war an ſeinem Ende nicht ſo 


ſo halte ich dafuͤr, daß 


als bey den ſenegali⸗ 
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andern vierfuͤßigen Thiere, die einen breiten Kopf 
und eine kurze Schnauze haben. e 
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tere; ſowohl der eine als der andere, ſind am Ende 


von geringer Breite; die Oefnung der Naſenlö⸗ 
cher iſt ſehr ausgedehnt, vornehmlich der Länge 


nach von vorn nach hinten; ſie nimmt einen gro⸗ 


ßen Ausſchnitt ein, der in dem Vordertheile des 


Stirnknochens iſt, 115 geht vor dem Gaume in 


den Mund durch; eigentliche Naſenbeine habe ich 


1 
. 


znicht geſehen; die Augenhoͤhlen haben ihre Stelle 


an den Seiten des Kopfes, der Mitte von der, 
Oefnung der Naſenloͤcher gerade gegen uͤber; der 


VPordertheil der Augenraͤnder geht weit hervor; fie 


haben übrigens nur einen kleinen Durchſchnitt, 
und der Augenhoͤhlenfortſatz des Stirnknochens 


iſi groß; die beinernen Raͤnder der Augenhoͤhlen 
ſind auch nur in einem kleinen Raume unterbro⸗ 
chen, der ungefaͤhr nur den zwanzigſten Theil von 


dem Umfange der Augenhoͤhle beträgt; der joch- 


foͤrmige Bogen iſt groͤßer, als bey irgend einem an⸗ 
dern Thiere, indem der Fortſatz des Schlafbeins 


ungemein dicker iſt; die Hirnſchale hat einen ge 
ringen Umfang; auf dem Hinterhaupte giebt es 


ſtarke querlaufende Kanten; der Rand von den 


Aeſten des Unterkinnbackens iſt ſehr hervorgewor⸗ 


fen und dicke; der kronenförmige Fortſatz iſt ſehr 


breit und nicht wenig vorwaͤrts uͤbergebogen. 


Der ſenegaliſche lamantin hat weder Schneide: 
noch Hundszaͤhne; er hatte, wie mich duͤnkte, neun 
kr er 2556 S 2 


Backen⸗ 


Der obere Kinnbacken iſt länger als der um 


N 


* r 


Der Lamantin. 
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Backenzaͤhne an beyden Seiten eines jeden Kinn⸗ 

backens, welches in allem ſechs und dreyßig Zähne 

ausmacht, wenn man die drey letzten mit zahlet 
die noch in ihren Fächern vorſchloſſen waren. Alle 
dieſe Zaͤhne find beynahe viereckigt und mit Glaſur 
uͤberzogen; ihre Krone wird durch zwo bis drey 

Queerkanten gebildet. Allg. Hiſt. d. Nat. VII. N 
2. p- 240. 5 . 5 | BR. 1 
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0 Wir haben ſchon geſagt, daß die Natur die 
Manatis gebildet zu haben ſcheint, um zwi⸗ 
ſchen den vierfüßigen beydlebigen und den wall⸗ 


ffiſch⸗ 


8 3 8 
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Von der Etymologie dieſes Namens Jamantin 


ſehe man das nach, was ich jn der Note“ Vol. 


XIII. p 377, geſagt habe. 


Manati bey den Holländern; Sea - cow bey den 
Englaͤndern; motskaja, korowa den den Ruſſen; 
manatée, manatte bey den Franzoſen; pezzemoul- 
ler und piexe- molker oder poiffon-femme bey den 


\ 


9 Negern von Congo; ugulla umafa ober la truie 


d'eau bey andern Negern, und lereou bey denen 


am Senegol. Man hat dem Manati auch den 


Namen Scekuh gegeben, well man geglaubt hat, 


in der äußern Geſtalt feines Kopfs einige Aehnlich⸗ 


keit mit einem Ochfenkopf zu finden, und weil er 


ſich ſonſt auch von Kräutern ernährt. Verſchledene 


Reiſende haben in fegar. die Syrene genannt, und 
vielleicht mag er auch in der That die wahre Sy⸗ 
rene der Alten ſeyn, die zu fo viel Mährchen und 


fabeihaften Erzaͤhlungen Gelegenheit gegeben hat. 
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Portugieſen; ambira-gulo, pelien goni bey den 
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Anhang. 


7 


fiſchartigen Thieren einen Uebergang zu machen: 


dieſe Mittelweſen, die an den Graͤnzen jeder Claſſe 
ſtehen, ſcheinen uns unvollkommen, ob ſie gleich 
nur außer der Ordnung ſtehen und abweichen; 
denn wenn man ſie mit Aufmerkſamkeit betrachtet, 


fo merkt man bald, daß ſie alles befißen was für 
ſie nothwendig waͤre, um die Stelle zu behaupten, 
die ſie in der Kette der Weſen einnehmen ſollten. 


' Ku * 

Obgleich die Manatis aͤußerlich ungeſtaltet 
ſind, fo haben fie doch ſehr gute innerliche Werk- 
zeuge, und wenn man aus der Empfindung auf die 


vollkommene Organiſation einen Schluß machen 
kann, ſo werden dieſe Thiere inwendig vielleicht 


vollkommner als die uͤbrigen ſeyn. Denn ihr Na⸗ 


turel und ihre Sitten ſcheinen etwas von Einſicht 


und geſelligen Eigenſchaften an ſich zu haben; ſie 


fuͤrchten den Anblick eines Menſchen nicht, ſie 
ſuchen ſogar ſich ihm zu naͤhern und ihm mit Zu⸗ 


trauen und Sicherheit zu folgen, und zur Geſellls 


ſchaft ihres gleichen, zeigt ſich dieſer Geſelligkeits⸗ 


Trieb in dem hoͤchſten Grade; Sie halten ſich faſt 


immer truppweiſe und an einander geſchloſſen mit 
ihren Jungen zwiſchen ſich, als wenn fie fie für 
jeden Zufall ſichern wollten. Alle leiſten ſich in 


der Gefahr gegenſeitige Huͤlfe, und man hat ge⸗ 


ſehen, daß ſie Verſuche gemacht, den Wurfpfeil 
aus dem Koͤrper ihrer verwundeten Gefaͤhrten zu 
reißen b), fo wie man die Jungen oft in der Nähe 
dem leichnam ihrer Mütter bis am Ufer nachgehen 


8 ſieht 
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ſchen Manati, 
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5) Man ſehe nachher den Artikel vom Kamtſchalfa⸗ b 
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ee 
ı fieht, wohin fie die Fiſcher bringen, indem fie fie 


mit Stricken fortziehen. e) Sie zeigen eben ſo 
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viel Treue in ihrer Liebe als Anhaͤnglichkeit an ihre 
Geſellſchaft. Das Maͤnnchen hat gewoͤhnlich 
nur ein Weibchen, das es beſtaͤndig vor und nach 


der Begattung begleitet. Sie paaren ſich im Waſ⸗ 


‚fer, fo daß das Weibchen auf den Ruͤcken liegt, 
denn ſie kommen niemals ans Land, und koͤnnen 


ſich ſogar nicht einmal nach den Moraſte hinſchlep⸗ 


pen. Sie haben ein eyrundes Loch in ihrem offe⸗ 
nen Herzen, und folglich kann das Weibchen waͤh⸗ 
rend der Begattung im Waſſer aushalten. 


Man ſindet dieſe Thiere nicht in der hohen 


See in einer großen Entfernung vom kande, fie 


wohnen nahe an den Kuͤſten und Inſeln, und be⸗ 
ſonders an den Seekuͤſten, wo Meergras (Fucus) 
und andere Seekraͤuter wachſen, die ihnen zur 
Nahrung dienen. Ihr Fleiſch und ihr Fett ſind 
gleich gut zu eſſen, und dies iſt die Urſache, war⸗ 
um man einen blutigen Krieg gegen ſie fuͤhrt, und 
ihre Art an den meiſten Kuͤſten, wo Menſchen ſich 
zahlreich niedergelaſſen haben, vermindert iſt. 


a. 5 ; . . * f f . 
Wir kennen vier oder fünf Arten von Mana: 


tis, fie haben alle einen ſehr kleinen Kopf, einen 


ganz kurzen Hals, bis an den Ort wo der Schwanz 
anfangt; einen dichten und ſehr dicken Koͤrper der 
immer allmählich dünner wird, bis zum Anfang 
der Floße oder des Schwimmfußes, worin ſich die⸗ 


ſer Schwanz als ein horizontal ausgebreiteter Faͤ⸗ 


4 cher 
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e) Siehe Dutertre Hiſtoire des Antilles. 
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e 5 Anfang: | EN 
cher endiget. 
gen gewohnlich in einer gleichen Entfernung zwi⸗ 


ſchen den Gehoͤrlöͤchern und der Spitze der Schnauze 5 


dieſe Locher, die ihnen ſtatt Ohren dienen y zeigen 


ſich durch zwo kleine Oefnungen, die man nur bey 
einem aufmerkſamen Anſchauen gewahr wird. 

Die Haut des Körpers iſt hoͤckericht, ſehr dick und 
bey einigen Arten mit duͤnnen Haaren hie und da 
beſetzt. Die Zunge iſt ſchmal, hat eine mittlere 
länge und iſt nach Verhältniß der Große des Koͤ⸗ 

vers ziemlich dünne Die männliche Ruthe liegt 
in einer Scheide, die an der Haut des Bauchs, 


welche ſich bis zum Nabel efiredt, feſthaͤngt. Die 4 


Weibchens haben eine ziemlich gro Vulve mit 


einem ſichtbaren Kitz er; dieſer Theil liegt nicht wie 


bey den uͤbrigen Thieren unter, ſondern uͤber dem 
After. Ihre Bruͤſte liegen auf der Bruſt, und 
wenn ſie tragen oder ihre Jungen ſaugen, ſtehen ſie 
ſehr hervor, zu jeder andern Zeit aber zeigen I ſch 
nur 17 ihre Warzen. Fig 


Dies find Die allgemeinen und allen „Manas 
eigenen Kennzeichen, aber es giebt noch beſondere, 
woran Mm an die Arten untericheiden kann; fo feh⸗ 
len z. B. dem großen Kamtſchatkaſchen Manati, 
die Zehen und Maͤgel an den beyden Haͤnden oder 
Schwimmfuͤßen gaͤnzlich; die Zaͤhne fehlen ihm 
auch, und er hat in jeder Kinnlade nur einen ſtar⸗ 
ken und feſten Knochen, den er zum Zerreiben der 
Vrahrungsmittel braucht. Die Amerikaniſchen und 
Alfrikaniſche h Manatis dagegen, haben Zehen und 
Naͤgel, und binten im Maul Mahl sahne. 
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Dee Art findet ſich in den öftlichen Mecten 


1 um Kanitſchatka herum in einer ziemlich 


großen Menge, beſonders bey den Gegenden der 


Beringsinſel, wo Herr Steller ſie auch beſchrieben 


und einige von ihnen anatomirt hat. 3) Dieſer 


große Manati ſcheint die moraſtigen Gegenden 


ll 


der Seekuͤſten zu lieben, er haͤlt ſich auch gern bey 
der Muͤndung der Fluͤſſe auf, aber er geht nicht 


in denſelben herauf um ſich von dem Kraut zu naͤh⸗ 


ren, was an ihren Ufern waͤchſt, denn er Halt ſich 
beftändig in ſalzigen oder ſuͤß ſalzenen Abaffer auf; 


in dieſer Ruͤckſicht iſt er alſo von dem kleinen 


Guyaniſchen und Senegaliſchen Manati verſchie⸗ 


den, fo wie er ſich auch durch die Größe des Koͤr⸗ 


pers von ihnen unterſcheidet; ſeine Haͤnde oder 
Arme kann er nicht zum Gehen auf der Erde brau⸗ 
chen und fie dienen ihm nur zum Schwimmen 


„Ich habe, ſagt Herr Steller, bey dem Zuruͤcktre⸗ 


5 ten 


a) Der, wovon hier die Nede iſt, iſt von dieſem Rei⸗ 
ſenden in den Novi Commentartis Academiae Petropol. 


Tome il. 1751. befchrieben, und auf der Beringss 


Inſel den 12ten Jul. 1742 getaͤdtet. 
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90 Der große Kamtſchatkaſche Manati. Ri 


teen der Flut, eins von dieſen Thieren auf dem Tro⸗ 
[cenen geſehen, es war ihm unmöglich ſich zu be⸗ 
N wegen um wieder an das Ufer zu kommen, und 
1 man tödtete ihn an dem Ufer mit Art und Stan⸗ 


U 


\ j 


N genfchlägen. | 
WR | | / | a 


Di.ieſe große Manatis, die man Haufen 

weiſe um der Beringsinſel herum ſieht, ſind ſo 

255 wenig wild, daß fie ſich nahe kommen und mit dern 
950 Hand berühren laſſenz fie wachen fo wenig fuͤr 27 
| ihre Sicherheit, daß fie keine Gefahr in Bewer 
|| gung bringt, und fie, wenn man fie bedroht oder 
ſchlaͤgt, kaum den Kopf aus dem Waſſer heraus⸗ 
halten; b) beſonders muß man fie ſehr hart ſchla⸗ 
gen, wenn ſie zu der Zeit, da ſie ihre Nahrung zu 
ſich nehmen, nie ergreifen ſollen, aber einen 
. Augenblick nachher ſieht man ſie wieder nach eben 
. den Ort hinkommen, und fie ſcheinen die üble Bes 
handlung, die fie jo eben erfahren, vergeſſen zi 
haben. Wenn die meiſten Reiſenden von den 4 
übrigen Arten der Manatis nicht beynahe das 
nemliche erzählten, fo. ſollte man glauben, daß 


dieſe um der Beringsinſel herum nur deswegen 
ſo zutraulich und gar nicht wild find, weil die Er⸗ 
fahrung ſie noch nicht gelehrt hat, wie es allen 
gehe, die ſich mit dem Menſchen bekannt machen. ) 
| Na Jedes 
b) Krachenninikow, Hifoire de Kamtfcharka ; Don | 
12767. tome J. p. 37. * N 4 
e) „Die Seeottern (Saricoviennes), Robben und 
Iſatis auf der Beringsinſel, fagt Herr Steller, | 
fürchten ſich gar nicht vor den Menſchen, Bann ; 
— | * \ | ' n \ 
} 
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Der große Kamtſchatkaſche Manati. 1 


1 ae „ EL NE A| ur 
Jedes Männchen fcheint fich nur zu einem 
einzelnen Weibchen zu halten, und beyde haben 
gewoͤhnlich ein Junges, von dem letzten Wurf, 
und ein anderes groͤßeres von dem vorhergehenden 
unter oder hinter ſich. Dieſe Art gebiert alſo nur 
ein Junges, und da die Zeit des Tragens ohnge⸗ 
faͤhr ein Jahr dauret d) ſo kann man daraus ſchlieſ⸗ 
> fen, daß die Jungen ihre beyderſeitigen Alten nicht 
ehr verlaſſen, als bis ſie ſchon ſtark genug ſind ſich 
ſelbſt zu führen, und vielleicht bis fie fo altiifind, 
daß fie nun wieder die Anführer einer neuen Sas 
milie werden. e 


4 1 4 R 


Dieſe Thiere paaren ſich im Fruͤhjahr und 


Fdfterer wenn der Tag ſich neiget, als zu jeder ans 


dern Zeit, indeſſen nutzen ſie die Augenblicke wo 
das Meer am ruhigſten iſt, und machen durch 
„ e Zeichen 


* 


Kuͤſten find dleſe Thiere im Gegentheil ſehr wild. 


well fie die Macht des Menſchen erfahren, fo daß 
ſie auch blos der Geruch deſſelben in dle Flucht 


bringt.“ Novi Commentarii Academ. Petropol. tome 
II. 1771. 5 N * f 


d) Wenn man nach dem, was Herr Kracheninnikom 


( Hiſtoire du Kamtſchasta, tome I. v. 316.) ſagt, ur⸗ 


theilt; ſo moͤgte es ſcheinen, daß die Zeit ihres 


Tragens nur acht bis neun Monate dauren muͤßte, 


denn er verſichert, daß die Weibchens im Herbſt 


werfen, und ſich im Fruͤhling paaren. Da aber 


Hr. Steller dieſe Thiere auf der Beringsinſel lange 


Zeit beobachtet und fie ſehr gut beſchrieben hat, fo 
glauben wir, ſein Zeugniß annehmen zu muͤſſen, 


und nach feiner Erzählung den Ausſpruch zu thun: 
daß bey dieſer Art der Manatis die Zeit des Tra⸗ | 


gens wuͤrklich ohngeführ ein Jahr dauret. 


ihn nicht kennen, und auf den Kamtſchatkaſchen 5 
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wie man ſie ans Ufer zog, und alle Stiche die man 
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Der große Kamiſchettoſche Watt. 
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Weibchen ſchwimmt eben, indem es verſchiedene 


Schwenkungen macht, als wenn es das Mauͤnn | 
chen einladen wollte, dieſes naͤhert ſich ihr alsbald, 
folgt ihr ſehr nahe am keibe, und erwartet voll 
Ungeduld, daß ſie ſich zu ſeinen Empfang auf den 
Ruͤcken wirft. In dieſem Augenblick beſpringt 
es ſie mit außerordentlich lebhaften Bewegungen. 


Sie ſind nicht allein der Empfindungen einer 


4 


treuen und wechſelſeitigen liebe faͤhig, ſondern tra ⸗ 7 
gen auch eine ſtarke Zuneigung zu ihrer Familie, 
die fi) ſogar auf ihre ganze Art erſtreckt, fie 


kommen einander, wenn ſie verwundet ſind, zu 


N Hülfe, folgen noch den Todten und denen, die die 
Siſcher an das Ufer ziehen, nach. 


ſagt Herr Steller, die gegenſeitige Zuneigung die⸗ 
fer Thiere zu einander, beſonders des Maͤnnchens 
gegen das Weibchen gejehen, denn da dieſe mit 
Harpunen erlegt war, folgte ihr das Maͤnnchen ſo 


ihm gab, konnten ihn nicht zuruͤck halten, ſelbſt 


nach ſeinem Tode verließ er ſie nicht, ſondern die 


Matroſen, wie ſie am andern Morgen, das fruͤhe 


ertegte Weibchen in Stuͤcken ſchneiden wollten, 
f f 4 


fanden fie am Ufer des Meeres das Männchen, 


das ſie nicht verlaſſen hatte. 5 
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Man erlegt die Manatis mit der Harpune 
um ſo viel leichter als fie faſt niemals ganz unter 
dem Waſſer tauchen, aber man wird weit ehe der 


25 
N 


. — \ 


ar a 
5 
N 


— 
* 


Zeichen und Bewegungen, die ihre Begierden an⸗ 
zeigen, von ihrer Begattung ein Vorſpiel: das 


»Ich habe, 


Er 


e) Novi Commentarii Academiae Petropol, Tome II. 1751. 
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Dier große Kamtſchalkaſche Manati. 9 


Erwachſenen als der Jungen habhaft, weil dieſe 
lezteren viel geſchwinder ſchwimmen, und oft der i 
mit ihren Blut gefaͤrbten Harpune, an der biswei⸗ 
len ſo gar ihr Fleiſch haͤngt, entwiſchen. Die 
Harpune die eine eiſerne Spitze hat, iſt an einem 
langen Seile befeſtiget. Von vier oder dfuͤnf 
Menſchen, die in das Bot ſteigen, hält und wirft 
der erſtere, der voran ſtehet, die Harpune, fuͤnf und 
zwanzig bis dreyßig Menſchen aber, welche auf u 
dem Ufer das Ende des Seils angefaßt haben, ſu— 
chen, ſobald der Manati getroffen und durch⸗ 
bohrt iſt, ihn ans Land zu ziehen, auch die in dem 
Bot befindlichen, haben ein an dem erſtern ange 


knuͤpftes Seil in den Händen, woran fie ohne 135 


Aufhören fo lange ziehen, bis das Thier ganz 
über dem Waſſer iſt. e 


ODder Manati vergießt viel Blut an feinen 


Wunden, und ich habe bemerkt, ſagt Herr Stel- 10 


ler, daß das Blut wie eine Springquelle hervor⸗ 
ſpringt, und nur dann aufhoͤrt, wenn das Thier 
den Kopf unter dem Waſſer taucht. So oft wie 
es denſelben zum Luftſchoͤpfen empor hebt, ſpringt 
es aufs neue in die Höhe, woraus ich ſchließe, daß 
das Blut eine doppelte Art des Umlaufs bey die⸗ 
ſen Thieren ſo wie bey den Robben hat, nemlich 
unter dem Waſſer durch die eyrunde Oefuung des 
Herzens, und in der freyen Luft durch die Lunge. 57 


Die Meergraͤſer (Fucus) und andere See⸗ 


kraͤuter find die einzige Nahrung dieſer Thiere, ſie 
TER HR beißen | 


6 Ibidem, 
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beißen mit ihren lippen, die von ſehr harter Sub⸗ 
ſtanz find, die Stengel der Kräuter ab, um fie zu 
erhaſchen, ſtecken ſie den Kopf unter dem Waſſer 
und ziehn ihn nur heraus, um die kuft aus und wie⸗ 
der ein zu athmen, dem zu folge haben fie während 
daß ſie eſſen, ſtets den Vorderleib in dem Waſſer, 
die Hälfte der Seiten aber, und den Hintertheil 
uͤber dem Waſſer. Wenn ſie ſatt ſind, legen ſie ſich 
auf den Ruͤcken, ohne vom Waſſer zu gehen, und 
ſchlafen in dieſer Sage ſehr feſt. g)) Ihre Haut, 
0 | ohn⸗ 


7 I N 
* 


8) Kracheninnikow, Hiſtoire du Kamtfcharka , some, 
p. 386. a ER 7 8 


) Kraſcheninnikow Bat eigentlich nur einen Auszug 
aus der Stellerſchen Beſchrelbung und nicht mal 
immer den getreueſten. Er fagt: „Auſſer denen 
bereits beſchriebenen, giebt es noch andere See⸗ 
Thiere hier, unter welchen das merkwuͤrdigſte die 
Manati, oder die Seekuh iſt. Dieſes Thier kommt 
faſt niemals an das Ufer, ſondern lebt beſtaͤndig im 
Waſſer. Seine Haut iſt ſchwarz und dick, wie die 
Rinde einer alten Eiche, und ſo hart, daß man ſie 
kaum mit einer Axt entzwephauen kann. Der 
Kopf iſt gegen das Verhaͤltniß mit dem Koͤrper 
klein, und nimmt vom Halfe bis zur Schnauz im⸗ 
mer ab, welche ſo ſehr gekruͤmmt iſt, daß das Maul 
tief darunter zu llegen ſcheint; gegen das Ende zu 

iſt die Schnauze weißlicht und rauch, mit weißen 
Borſten, 9 Zoll lang, beſetzt. Es hat keine Zaͤhne, 
ſondern nur zwey glatte weiße 8 (nicht Hauer, 
ſondern zwey ganze Knochen ſtatt der Ba zaͤhne, 
ſagt Steller, aus dem Kraſcheninnikow dieſe Stelle 
Bi dre hat), einen oben, den andern unten, 

le Naſenlöͤcher, ganz nahe am Ende der Schnauze, 

haben in der Länge und Breite ungefähr anderthalb 

Zoll, fie find doppelt, und innen rauh und haarig. 
Die Augen find ſchwarz, faſt in der Akte und Ba 
EN | | ey⸗ 
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ohngeachtet fie ſtets gewaſchen wird, iſt nicht ſeh t 
reiinlich, fie erzeuget und naͤhret eine große Menge * 
N NN 4 3 e 6 5 Wuͤrmer, 5 


> } 9 A| | 
4 ) 8 
1 * 


bieynahe in einer Linie mit den Naſenloͤckern, uch 
nicht groͤßer als Schaafsaugen, welches an einem 
fo ungeheuren Thiere etwas ſeltſames if. Es haoeaee 
\ weder Augenbraunen nech Augenlieder; und die Al 
1 9 9 NR beſtehen nur aus zwey kleinen Oefnungen. 5 | 
Man kann den Hals kaum merken, ſo nahe find | 
Kopf und Leib mit einander vereinigt, gleichwohl; 
hat es einige Wirbel, um den Kopf zu beugen und 
zu wenden, welches es auch thut, beſonders wenn 
es frißt, da es den Kopf haͤnget, wie eine ug. 
Sein Körper iſt rund wie ein Seehund, um den 
Nabel am dickſten, wird aber nach vorne und hin⸗ 
ten zu immer duͤnner. Der Schwanz iſt dick, und 
gegen das Ende zu ein wenig gebogen. Ergleihee e 
in etwas dem Barte des Walſiſches und den Fiſch⸗ 11 T 
Finnen auch in etwas. Die Vorderpfoten, mit m. 
denen fie ſowohl ſchwimmen als gehen, ſind ohnge | 
fahr 21 Zoll lang. Mit denſelben klemmt es ſich 0 
an die Felſen, und dieſes ſo feſt, daß wenn es mit | 
Haken abgeriſſen wird, die Haut baran ſitzen bleibt. | 
Man hat beobachtet, daß dieſe Pfoten bisweilen 3 
geſpalten ſind, wie die Klauen der Kuh, aber dieſes Met 
ſcheint nicht allgemein, ſondern nur zufällig zu ſeyhn. | 
Die Weibchen haben zwo Zitzen an der Bruſt. Die N 
>»... $änge eines Manate betraͤgt ungefähr 28 Fuß, und 
ſſein Gewichte wohl 200 Pud. Dieſe Thiere kom⸗ 
men in ganzen Haufen bey ſchoͤnem Wetter in dee | 
Muͤndungen der Flüffe, und obgleich die Mütter Be 
ihre Jungen nöthigen vor ihnen her zu ſchwimmen, 9 . 
‚fo werden fie doch von den übrigen auf beyden Sch - | 
‚ten eingeſchloſſen und halten die Mitte im Zuge. | 
Zur Zeit der Fluch kommen fie fo nahe ans Ufer, ya 
daß man ſie mit einer Lanze, ja fogar mit einer \ Ä 
Keule abreichen kann, und der Verfaſſer erzaͤhlt, ae 
daß er ſie auch am Ruͤcken mit der bloßen Hand 1 80 
betaſten koͤnnen. Wenn man fie beunruhiger, ſo 115 
gehen fie zurück in das Meer, kommen aber Bas ; 
ü wieder 
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ARE RR \ U BR, KR ven ib. 
Würmer, zu deren Fraß ſich die Meven und eb 
nige andere Vögel auf ihren Rüden herab laſſen. 
{ | AT Uebrigens 


* 
IN 


* 
N 


wieder. Sie machen Famillen aus, deren eine nahe 
N bey der andern lebt. Eine Familie beſtehet aus 
| | 4 dein Manne, der Frau, einem halbgewachſenen 
| Wal | Und einem kleinen Kalbe, woraus erhellet, daß ein 
Mann nur ein Weib habe. Sie bringen ihre Jun⸗ 
gen, nur eines auf ein mal im Herbſt zur Welt. 


IN) | 2 Sie ſcheinen abſcheulich gefräßig zu ſehn und 
„ freſſen unaufhoͤrlich, ohne an ihre Sicherheit zu 

denken, daß fie kaum einmal den Kopf aus dem 

Waſſer erheben, und jeder mann mit Booten unter 
fie fahrt und ſich den ausſucht, den er für ſich ha⸗ 
ben will. Die Hälfte ihres Korpers, das iſt den 


- 


1 n Rücken und die Seiten, ragen allezelt aus dem 
WMWaſer hervor, auf welche ſich die Kraͤhen Coll 


Meven heißen) fegen-und die Löͤuſe aus der Haut 
heraushacken Sie freſſen nicht jedes Kraut, ſon⸗ 
dern vornemlich von dem Meerlattich, der Blaͤtter 

hat, wie der Savoherkohl; ferner von einem an⸗ 
dern Meergraſe / das elner Keule gleichet; delttens 


8 a 4 
von einem, das einer alten roͤmiſchen Geißel aͤhn⸗ — 
lich iſt; und viertens von einer wellenfoͤrmigen Art ö 
Seegraſe; (alle find Arten vom kucus). An dem 
Orte, wo fit auch nur einen Tag geweſen findy. 
findet man ganze Haufen Wurzeln und Stlele am 
Ufer. Wenn fie ſich nun recht ſatt gefreſſen haben, 
fo legen fie ſich auf den Ruͤcken um zu fchlafen. | 
Sobald die Ebbe anfängt, eilen fie in das Meer 
zuruͤck, aus Furcht am Ufer trocken liegen zu blei⸗ 
ben. Zu Winterszeit werden fie gar oft von dem 
Eiſe an den Felſen zerſchmettert, und ans Ufer ge⸗ 
worfen. Dieſes geſchiehet gemeiniglich in einem 
8 Sturm, der gegen die Kuͤſte zu wehet. In dieſer 
Jahreszeit werden ſie ſo mager, daß man ihnen 
alle Rippen und Gelenke im Leibe zählen kann. 
Man fängt fie mit großen eiſernen Haken, die etwas 
ähnliches mit der Armſpitze eines kleinen 1 1 8 
Su 2 | ade 
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wenn er unter den Haufen koͤmmt, einem in den 


Leib Mbit. Dreyßig andre Männer, die auf dem 


Ufer ſind und einen Strick halten, der an dem 


Haken befeſtigt iſt, ziehen darauf den Manati ans | 


Land, und dirjenigen, die lm Boot fahren, ſchlagen 


und verletzen ihn fo lange bis er ſtirbt. Ich fahe 


) elnmal einige dieſer Fiſcher einem ſolchen Thiere 


\ 
9 


ins Waſſer ſchlug, daß die Haut davon gieng, bis 
es endlich ſtarb. Es iſt leichter die Alten zu br 
gen, als die Jungen, denn dieſe find weit lebhaf⸗ 
ter, und da ihre Haut weit weicher iſt, fo verliert 
der Haken gar oft ſeinen Halt. Wenn eines von 
dirſen Thieren verwundet iſt, und ſich bearbeitet, 
den Haken los zu werden, ſo kommen ihm die naͤch⸗ 
ſten zu Hülfe. Einige gehen unter dem Boote 
durch, und ſuchen es umzuwerfen, andere haͤugen 
ſich an den Strick, als wenn ſie ihn zerreißen koͤnn⸗ 


— 


ten, und noch andere trachten mit Ihren Schwaͤnzen 


die Haken herauszuſchlagen; welches zuwel en ges 
lingt. Die Liebe zwiſchen Mann und Frau lſt era 
ſtaunlich, denn wenn der Mann alles angewendet 
hat, ſein Weib zu befreyen, und es vergeblich ist: 
fo folgt er ihr, auch wenn fie ſchon tod iſt, bis ans 
Ufer nach, und man hat beobachtet, daß er manch⸗ 
mal zwey bis drey Tage bey ihrem Körper zubtingt. 
N Man kann nicht fagen, daß Diefes Thier brüße, fons 
dern es macht ein lautes Geſchrey, wie ein Eſel, 
welches man inſonderhelt bemerkt, wenn es vers 
wundet iſt. Man kaun nicht eigentlich ſagen: wie 
ſcharf ihr Geſicht und Gehoͤr ſey, diefe beyden Sinne 
ſcheinen aber ſehr ſchwach zu ſeyn, vielleicht weil 
fie die Köpfe beſtaͤndig unter dem Waſſer 1 r 
An 
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Kamtſchatkaſche Manati. 97 
Uueebrigens find dieſe Manatis, bey ihrem vielen 
Fett im Fruͤhſahr und Sommer, doch im Winter 


„ 5 ſo 


haben. Dieſen Haken fuhrt ein ſtarker Mann in 
einem Boote, mit drey oder vier Ruderern, den er, 


das Fleiſch vom keibe een da es noch lebte, 
das aus Schmerzen mit feinen Pfoten fo gewaltig 
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29 Der große Kamtſchatkaſche Manati. 
ſo mager, daß man ohne Mühe unter der Haut 
den Umriß ihrer Gelenke und Ribben ſiehet, und 
1 zu dieſer Jahreszeit findet man auch einige von ih ⸗ 
nen die unter dem ſchwimmenden Eiſe umgekom⸗ 
men nd e 


N 


* 


I) | e Ein mehrere Zoll dickes Fett, umgiebt den 
N ganzen Leib dieſes Thieres, das an der Sonne die 
geblbe Farbe der Butter annimmt, ſelbiges iſt vom 
%phguten Geſchmack und fogar Geruch, man zie 
Hi bet es dem Fett aller vierfüßigen Thiere vor, und 
N. die Eigenſchaft die es außerdem hat, daß es lange 
aufgehoben werden kann, auch ſelbſt bey der Som⸗ 
merhitze, giebt ihm einen noch hoͤheren Werth. 
Man kann es eben ſo wie die Butter gebrauchen, 
N und auf derſelben Art eſſen, vorzüglich iſt das Fett | 
2 


2 7 
h R 


Re des Schwanzes ſehr koſtbar, welches ſehr gut ohne 
; ſtarken Geruch oder beſchwerlichen Rauch brennt, 
Das Fleiſch ſchmeckt wie Rindfleiſch, außer daß 
| e ii * je RER es 
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Auf der Beeringsiaſel iſt die Menge der Ma⸗ 
nate ſo groß, daß ſie hinreichte, das ganze Volk 
aus Kamtſchatka zu ernähren. Ihr Fleiſch, ob es 
gleich lange Zeit brauchet gar zu kochen, ſchmeckt 
ganz gut, und hat eine Aehnlichkeit mit dem Rind⸗ 
| fleiſche. Das Fett der Jungen gleichet dem Schwel⸗ 
| nefett, und das Magere dem Kalbfleiſche. Es iſt 
185 | leicht zu kochen, und läuft dabey fo ſehr auf, daß 
ö es den Raum, den es roh hatte, gekocht doppelt 
f einnimmt. Es iſt unmöglich, das Fett am Kopf 
und Schanze gar zu kochen, aber die Rippen und 
der Ruͤcken find Leckerbiſſen. Einige geben vor, 
daß ſich dieſes Fleiſch nicht einfalgen laſſe, allein 
wir fanden das Segentbeil, und es kam uns weni⸗ 
ger ſchlechter vor, als gehoͤckeltes Rindfleiſch. 
Krgſcheninnikow Kamtſchatka, p. 162. 
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de Robe Ramifatta Manati. 99 


5 225 nicht vol a zart iſt, und lönger gekocht ſeon will, 


ins beſondere iſt dies bey den Alten An fie Kaner 


zu wachen not rend. 


Die Haut iſt eine Art von einem 1 00 dicken 


85 ebe deſſen äußeres mehr der groben Rinde eines 


Baums, als der Haut eines Thiers gleich kömmt. 
Sie ſiehet ſchwaͤrzlicht aus und hat keine Sai 


es find nur bloß einige grobe und lange Borſten 


um die Schwimmfuͤße, das Maul und inwen⸗ 


dig in den Naſenl chern, woraus man muthmaßen 


muß, daß der Manati dieſe nicht ſo oft und übe 


ſo lange Zeit als die Robben zuſchließet, 755 deren 
Naſenloöcher inwendig nackt von Haaren find. 
Dieſe Haut des Manatis, beſonders wenn fie ge: 


trocknet ift, ift fo hart, daß man kaum mit der 


Axe einhauen kann. Die Tſchutſchis machen ſich 
Nachen daraus, wie andere nordiſche Völker aus 
der . der großen Nebhen⸗ 


Der von dem Herrn Steller beschriebene 


Manati wog 200 Rußiſche Puds, das iſt ohnge⸗ | 


faͤhr 8000 Pfund. Seine fänge betrug drey und 
zwanzig Fuß, fein in Verhaͤltniß gegen den Leib 
ſehr kleiner Kopf iſt laͤnglicht rund, ganz oben platt, 
und ſpitzt ſich immer mehr gegen das äußerfte der 
Schnauze zu, welche zuruͤckgebogen iſt, ſo daß das 


Maul am unten f tt. h) 82 Oefnung deſſel⸗ 


ben 


9 t 


\ 


50 Cluſius und Fee N weiche den Manatl der 
An illen beſchrieben haben, ſcheinen nicht genaue 
Beobachter geweſen zu ſeyn; benn fein Kapf iſt 
nich, fo vie fie ihn abbilden, ſondenn dem Kamt⸗ 
e enen niemlich gleich. 


N 


U 


a 


Wr. — 


8 ! 7 4 } . 4 
\ 1 sh \ E K 


t 


100 Der große Kamtſchatkaſche Manati, 


ö W | V F 
ben iſt klein, und von zween Lefzen oben und um: 
ten umgeben; die oberen und unteren Lefzen find 


außerlich ſchwammigt, dick, und ſehr aufgeblaſen; 


man erblickt auf ihrer Oberflache eine große un- 
zahl von Warzen, aus denen weiße Borſten oder 


ein Knebelbart von vier bis fuͤnf Zoll zaͤnge koͤmmt. 


Dieſe kippen bewegen ſich auf eben der Art wie 


bey dem Pferde wenn das Thier ißt. Die Na⸗ 


feplöͤcher, die gegen das aͤußerſte Ende der Schnauze 
x find anderthalb Zoll lang, und wenn ſie ges 


oͤfnet find, beynahe eben fo breit i). 


Diie untere Kinnlade iſt kuͤrzer als die Öbsre, 
aber keine von beyden iſt mit Zaͤhnen verſehen, nur 
ſind zween harte und weiße Knochen, wovon der 


eine im oberen Gaum, der andere in der untern 


Kinnlade befeſtiget iſt; dieſe Knochen ſind mit . 
verschiedenen kleinen Söchern durchbohrt, ihre aͤu— 


ßere Oberfläche iſt dennoch feſt, und ſo gekerbt, 


das die Nahrungsmittel ziemlich bald zwiſchen den 


Zähnen zermalmt werden. 


Die Augen ſind ſehr klein, und liegen gerade 


in den Mittelpuncten zwiſchen der Spitze der 


Schnauze und den kleinen Söchern die ſtatt der 
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Ohren dienen; Augenbraunen find gar nicht da, 


aber in dem großen Winkel eines jeden Auges fin⸗ 


det ſich ein knorpelichtes Haͤutchen in der Geſtalt 


eines Kammes, womit das Thier wie die Seeot⸗ 
ter (Saricovienne) nach Gefallen den Augapfel 


ganz bedecken kann. 128 | 
Aueußere 
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dn gehe Samſhakeſhe Mann. Wi: f 


Außer Obren hat er nicht, ſondern nur zwey 1 


Aklinde Köcher, die fo klein find, daß man kaum eine 
„Schreibfrdel hinein ſtecken kann, und da dieſe 
Gehoͤrgaͤnge dem Auge der meiſten Reiſenden ent: 


gangen ſind, jo haben fie geglaubt, daß die Mana- 1 5 


tis taub waͤren, um deſto mehr da ſie ſtumm zu ſeyn 


ſcheinen, denn Herr Steller verſichert, daß die 


Kamtſchatkaſchen, niemals einen andern Ton als 
ein ſtarkes Athemhohlen hören laſſen, indeſſen 


ſagt Herr Kracheninnikow, daß er yant oder bruͤllt | 


), und der Pater Magnien aus Freyburg!) ver⸗ 
gleicht das Geſchrey eines Amerikaniſchen . 
mit ‚ehem kleinen Gebruͤll Anis, | 


| 


Bey bent Kamtſchatkaſchen! Manati if der 
Hals beynahe nicht vom Koͤrper verſchieden „nur 
bey dem Kopf iſt er ein wenig duͤnner als in ſei⸗ 


ner "übrigen Sänge. Ein beſonderes Kennzeichen 
aber, wodurch dies Thier von allen Land- oder See⸗ 
thieren verſchieden iſt, iſt, daß die Arme die am 
Hal ſe aus den Schultern heraus kommen und laͤn⸗ 


ger als zween Fuß ſind, eben die Geſtalt und Ge⸗ 


lenke wie der Arm und Vorderarm bey dem Men— 
ſchen haben. Dieſer Vorderarm des Manati en⸗ 


digt ſich in der flachen Hand und Handwurzel ohne 


eine Spur von Zehen oder Naͤgeln, Kennzeichen 
die dies Thier noch von der Klaſſe der vierfuͤßigen 
Thiere trennen. Die Handwurzel und die flache 


Had ſind mit Fett und ſehnigtem Fleiſch umge⸗ 
G 
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ei k) Hare an Kamfchake tome I. p. 321. 


I) Extrait du Manuſeript traduit de VEfpagnol, par 
‚Mr. de la Condamine. 
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ben, das von einer barten und benen ‚Hau be⸗ N 
deckt ird g N a 7 : : ) 


Man bat 10 dieſem Manati che Wir⸗ 
belbeine gezählt, und der Schwanz fangt bey dem 
ſechs und zwanzigſten an, und gehet in den fünf 
und dreyßig andern fort, ſo daß der Rumpf des 1 
Korpers nur fünf und zwanzig hat. Der Antilli? 
ſche Manati hatte zwey und funfzig t von dem Halſe N 
bis zum Ende des Schwanzes. In dem Foͤtus 
eines Guyaniſchen Manati waren im Schwanz 
acht und zwanzig, im Ruͤcken ſechszehn, und im \ 
Halſe ſechs, und zuſammen funfzig. n) Wenn 
man alſo annimmt, daß in dem Halſe des Antillis 99 
ſchen Manati ſieben Wirbelbeine find, fo würden - 
in allen neun und funfzig ſeyn. Sein Schwanz 
nimmt immer allmaͤhlig in der Dicke ab, und 
feine aͤußere Geſtalt iſt ehr viereckigt als platt, in 
dem Kamtſchatkaſchen endigt er ſich in einer dicken 
und ſehr harten Floſſe, die ſich bende, aus- 
breitet, und deſſen Subſtanz beynahe dem B Barte 
des e ahn iſt. Be 


* 
\r 5 


m) Man (ehe den Actikel Lament vol. XIII. p. 385. 
8 (keutſch VII. I. p. 239.) x 


70 Heer Pennant ſagt nach dem Steller u. a. 
„Des Mallfiſchſchwanzs Kopf iſt klein, laͤnglicht 
viereckigt, niederhaͤngend; der Mund klein, die 
Lippen doppelt. ſo daß eine auswendige und inwen⸗ 
dige gebildet wird. Bey der Zufammenfügung, der 
Kinnladen iſt ein Haufen welcher roͤhrenförmiger 

Porſten, welche fo dick als die Federpoſen von den 
Tauben find und gleichfam dem Thiere als ein 
Sieb „wodur ch das Waſſer ablaͤuft und die Speiſe 

J SE WER zuruͤck⸗ 
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Das männliche Glied am Männchen, wel 


ches dem bey dem Pferde ſehr ahnlich iſt, deſſen Eichel 
0 . „ G 4 | aber 5 


U 


„ ra 
* 


— N 


zurüuͤckbleibt, dienen; die Rippen mit ſtarken Bor⸗ 
titten beſetzt, welche das Thier ſtatt der Schneide + 
Zaͤhne gebraucht, und die harten Wurzeln der Sees _ 1 7 
Pflanzen damit abrupft; keine Zähne, aber in eder 
Kinnlade einen platten, weißen, langen, auf der 8 


Dberflache wellenfoͤrmig unebenen Knochen. Ee a 


erſetzt, da er oben und unten iſt, den Mangel der 

Backzähne, und dient zum Zermalmen der Speiſe. 

Die Nafenlöchee Reken ganz porn, und find umher 
mit Dorfen beſetzt; keine Ohren, ſtatt ihrer aber 


f eine kleine Oefnung. Die Augen ſehr klein, nicht 0 | 3 


gr cer als die eines Schaafs, und durch die kleinen 


= Defnungen in der Haut kaum ſichtbar. Der Stern 4 


ſchwarz; die Pupille blau; die Zunge zugeſpitzt 
und klein. Das ganze Thier iſt ſehr unfoͤrmlich ges 
baut, der Hals dick und feine Verbindung mit dem 
Kopfe kaum zu unterſcheiden; die zwey Zähne oder RN 
vielmehr Floßen, ſitzen bey den Schultern, find nur 4 
ſechs und zwanzig Zoll lang, ohne Zeen und Nägel 
in eine Art Huf geendigt, ausgehoͤhlt, mit Borſten 
eingefaßt und zum Graben im Sande eingerichtet. 
EA Die Yuffenfeite des Felles iſt ſchwarz, runzlich, 
“0. Enorrig, gleicht der Borke einer alten Eiche; ohne 
5 Haar; einen Zoll dick und ſo hart, daß es kaum 
mit einem Beile durchgehauen werben kann; wenn 
die Haut abgezogen iſt, fo gleicht ſie auf der innern 
Seite dem Ebenholze. Sie iſt vom Nacken bis zum 
Schwanze mit zirkelfoͤrmigen Runzein, welche ſich 
in Knoten erheben, und an den Seiten ſcharfe 
Spitzen haben, bezeichnet. Mit dieſer Haut iſt der 
ganze Körper wie mit einer Borke umgeben. Sie 
iſt dem Thlere von einem hervorſtechenden Nutzen 
im Winter, ſchuͤtzt es gegen das Eis, unter welchem 
etz oft frißt, und gegen die ſcharfen Felſen, an wel⸗ 
che es oft von den Winterſtuͤrmen geſchleudert wird. 
So iſt fie auch elne Schutzwehr gegen dle Hitze im 
Sommer, denn das Thier lebt nicht, wie die an 
0 6 en 
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| aber noch großer iſt, iſt zween und einen halben Fuß 


lang, es liegt in einer Haut die an der Haut des 


ſten übrigen Seegeſchoͤpfe x de 
Meers, ſondern ſetzt einige Theile feines Korpers 
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ſowohl den Sonnenſtrahlen als der hefttgen Kalte 
des Froſtes aus Kurz, dieſe Bedeckung iſt zu ſei⸗ 


ner Erhaltung ſo weſentlich, daß Steller, welcher 


verſchiedene todt am Ufer fand, glaubt, fie wären 
durch den zufaͤlligen Mangel derſelben getoͤßtet. 


Die Farbe dieſer Haut iſt, wenn ſie naß iſt, dun⸗ 


Bauchs 


auf dem Grunde des 


kelbraun, getrocknet aber ganz ſchwarz. Der ho⸗ 


rizontzle Schwenz platt und endigt ſich in eine 


fteife Floße, welche lole das Fiſchbeln aus Blättern 


zuſammengeſetzt iſt, und zuletzt in ungefelr neun 
Zoll lange Fibern auslauft. Er tft. beynahe Gabel⸗ 


foͤrmig, beyde Enden aber gleich lang, wie beym 
Wallfiſche. An der Bruſt ſitzen zwey Saͤugwarzen. 
Die Milch iſt dick, ſuͤß und der Schaafmilch nicht 


unaͤhnlich. Sie begatten ſich wie der Menſch, und 
fchäfern die Brunſtzelt hindurch in der See mit ein⸗ 


Wr 


ander. Das Weibchen ſtellt ſich namlich, als ob 


es die Umarmungen des Mannes fliehe, und dieſer 


verfolgt es durch alle die Kruͤmmungen und Wen⸗ 
dungen, welche es macht. Von den Schultern bis 


zum Nabel iſt der Körper ſehr dick, von hier nimmt 


er aber nach dem Schwanze zu, ab, und wird h 


ſchlanker. Der Bauch iſt ſehr groß, und durch die 


vielen Eingeweide ſehr aufgeſchwollen. Diele Thiere 


erreichen eine Länge von acht und zwanzig Fuß. 


Das Maaß von einem etwas kteinern, welches nos 
Steller mitgetheilet hat, iſt folgendes: Die Län e 


von der Naſe bis zum Schwanzende vier und zwan⸗ 


zig und einen halben Fuß; von der Nafſe bis zu den 


Zoll; der Umfang des Kopfs oberhalb den Naſen⸗ 
Löchern zwey Fuß ſieben Zoll; über den Ohren 
vler Fuß; am Nacken bepnahe ſieb 


en Fuß; an den 
Schultern zwoͤlfe; um den Bauch aber zwanzig; 


Schultern oder Anſatze ber Floßen, vier Faß vier 


bey dem Schwanze nur vier Fuß acht Soll; der 
f ee Schwanz 
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* 
* 


* pm, * 
11 


— t 
5 = * — 1 6 * E 9 177 — r I” e = a” 1 7 z — * & 
in 8 Ne Rue ei; er 3 r 
Pit Ne an TEE . . ne 1 . a n Fa 
N . a v 9 * . N * er “oo. y z 
Or Na Dr ET 


R aD A 8 D 1 
TEE RER Ye r a 


- 


* 


m“ 
* 


1 


Der große Kamtſchatkaſche Manati. 15 
Bauchs feſtſizt, und erfire t ſich bis an den Na⸗ “ 
bel; bey dem Weibchen liegt die Vulva acht Zoll 
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Schwanz ſteht von Syltze zu Spike ſechs und einen 
halben Fuß auseinander. Das Gewicht eines gro⸗ 


geen beträgt achttauſend Pfund. Es bewohnt die 


Köſten von den Beerings⸗ und andern Inſeln, wel⸗ 
che zwiſchen den beyden Welttheilen legen. Sie 


erſcheinen niemals bey Kamtſchatka, wenn fie nicht 


Er 
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worden. Dasſenige, welches die Oſtſeite von Suͤd⸗ 
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durch Stürme verſchlagen werden, wie dieſes denn 
bisweilen um die Bay Awatſcha geſchiehet. Die 


Eingebornen nennen ſie Kapuſtnik over Kohlfreſſer, 


wegen ihres Futters. Dies Thier iſt in keinem 


andern Theil der noͤrdlichen Halbkugel entdeckt 


Amerika und einige Theile von Afrika bewohnt, iſt 
eine andre Art, welches ich, da ich eins vom Sene⸗ 


gal geſehen habe, bezeugen kann. Der Koͤrper war 
ganz glatt, der Schwanz in der Mitte aufgeſchwol⸗ 
len und gegen das zugerundete Ende zu geplattet. 
Zur Unterfiügung meiner Meinung kann ich den 
glaubwuͤrdigen Dampler, welcher den Körper des 


Thiers vollkommen nacket beſchreibt, anführen. 


Wenn es jene auffallende Decke gehabt haͤtte, ſo 


wuͤrde diefe ihm nicht entwiſcht ſeyn. Auch war 


die Laͤnge des Thiers, welches dieſer geſchickte Sees 


mann beſchreibt, nicht über zehn oder zwoͤlf Fuß, 
noch das Gewicht von einem der groͤßten uͤber zwoͤlf⸗ 
hundert Pfund. Ich muthmaße, daß dieſe Art ſich 
bis Mindanao erſtreckt; denn eine Art wird dort 


gewiß gefunden. Man trift ſie auch noch weiter 


gegen Suden an, denn ich finde in Hrn. Joſeph 
Banks Sammlung die Skizze von einem ſolchen 


Thiere, welches bey Diego Rodriguez, oder wie 


dieſe, Mauritius gegen Oſten gelegene, Inſel ge⸗ 
meiniglich genannt wird, bey Diego Rais gefan⸗ 
gen wurde, und es mag auch wohl feinen Weg 

durch einige noͤrdliche Einſchnitte in den Seen von 
Groͤnland gefunden haben; denn einſt entdeckte Hr. 


Fahriclus in dieſem Lande einen halb verzehrten 


ö Ä Kopf, 


4 3: N N 


“Nr 

! 0 h 4 , 7 “ 1 y / > 
4 . \ 7 . X ru g 8 7 x — ** * 
1 N (113 W 8 ’ * 
V4 Nn 


206, Dev große Kamtſchalkache Manet. 


weit oberhalb von dem After; die weibliche Ruthe 7 
it ſichtbar, fie iſt beynahe knorpelicht, und fehs 
N 15 KENN: Linien 


= — 


N) ER Kopf, in welchem die Zähne genau fo waren wie 
1 ' bey dieſer Art. Diefe Thiere halten ſich häufig an 
den ſeichten, ſandigen Theilen der Küſten und an 
den Muͤndungen kleiner Flüſſe der Beeringsinſel 
N auf, und ſcheinen bag füge Waſſer zu lieben. Sie 
h itiiehen in Heerden; die Alten halten ſich hinten und 
N kreiben ihre Jungen vor ſich hin; auch decken einige 
|| die Flanke. Bey der Flucht nähern ſie ſich dem 
10 | 0002 Men, und find fo zahm, baß ſie ſich freicheln laſſen. 
Wil Wenn man ihnen hart begegnet, fo ſchwunmen fie 


0 DR der See zu, vergeſſen aber bie Beleſdung bald und 14 
I 8 kommen wieder. Sie leben in Säpilien neben eins 
R ander. Jedwede beſteht aus einem Manne, Weibe, 

halberwachſenen und kleinen Jungen. Die Fami⸗ 
lien vereinigen ſich oft und machen dann ungeheure 
Zelften, Sie leben in der Monogamle und gebaͤren 

nur ein einziges Junges; die Zeit des Werfens iſt 

nicht beſtimmt, doch geſchieht es, wie Steller glaubt, 
vorzüglich im Herbſte. Es find gutmäthige un? 
ſchaͤdliche Thiere, welche ſich einander aufferordentes 
lich lieben. Wenn eins von ihnen gehaket wird, 

ſo iſt die ganze Heerde um ſeine Rettung bemuͤhet. 
Einige ſtaͤmmen ſich unter das Boot und ſuchen es 
umzuwerfen; andere legen ſich auf das an dnn 

Haken befeſtiate Sell, und drucken es, um es zun 

zerreißen, nieder; andere ſtrengen alle ihre Kräfte 5 
an, ihren verwundeten Freund ven e dem tödtlichen N 
Eifen zu befreyen. Ihre eheliche Liebe kann zum 
Muſter aufgeſtellt werden. Der Mann wendet ſein 
ganzes Vermögen an, feine gefangene Hälfte zu * 
befreyen, folgt ihr ſoweit es ihm moͤglich iſt, bis 
dicht ans Ufer, und ſelbſt Schläge koͤnnen ihn nicht f 
zukücktreiben. So lange ſeln ungluͤckliches Weib 
si Waſſer iſt, bleibt er immer neben ihr, und man 

hat ihn noch drey Tage lang, nachdem ſie am Ufer 

gezogen, zerſtückt und ſchon fortgeſchaft war, da⸗ 
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Anien lang. Die beyden Zizen liegen auf der 


Blruſt, fie find ſo lange fie tragen 
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Geſchoͤpfe, und verzehren ihr Futter mit dem Kopfe 

unter dem Waſſer; dabey bekümmern fie ſich fo‘ 
wenig um die Boote, noch um das, was ſonſt um 
ihnen herumgeht. Sie ſchwimmen niedlich hinter 
einander, und viele haben dabey den Ruͤcken uͤber 
dem Waffer. Eine Art Meven ſitzt auf ihnen, wie 
die Krähen auf den Schweinen und Schaafen, und 
hackt aus ihrem rauhen Felle eine Art Laufe, welche 


darinnen wohnet. Dann und wann ſtecken ſie die 
Naſe aus dem Waſſer, um Athem zu holen, und 


1 machen dabey ein Getöfe, welches dem Schnaufen 
der Pferde gleicht. Bey der Ebbe ſchwimmen ſie 


mit ihr zuruck, zuweifen aber laſſep fie die Jungen 
am Ufer bis zur Ruͤckkehr des Waſſers. Souſt 
verleſſen fie dieſes Element niemals, nähern ſich 


alſo fowoh! nach ihrer Natur, als nach ihrer Form 


den Wallfiſchaͤhnlichen Thieren, und verbinden die 


Seehunde mit bieſen. Auf der Beeringsinſel fangt 


man ſie durch einen an ein langes Seil befeſtigten 


Haken, welchen vier oder fünf Menſchen in ein 


Boot nehmen, und dann unter die Heerde ſteuern. 


Der ſtaͤrkſte Mann nimmt das Inſtrument, ſchlaͤgt 
es in das naͤchſte Thier, und nach dieſem ziehen es 
dreyßig Menſchen mit großer Schwierigkeit durch 


Seile an das Ufer. Das arme Geſchoͤpf widerſtiht 


aus allen Kraͤften und wird durch ſeine treuen 00 


faͤhrten kraͤfig unterſtͤtzt. Es klammert ſich mi 
feinen Fuͤten jo feſt an die Klippen, daß es die 
Haut zurüͤcklaͤnt, oft verliert es auch große Stucke 


der kaorrigen Decke, ehe es ans Land gezogen wer⸗ 


den kann. Das Thier hat fehr viel Blut, fo daß 


es in ungeheurer Menge aus der Wunde hervor⸗ 


ſprudelt. Die Stimme fehlt ihm ganz, auſſer daß 
es, wenn es verwundet wird, einen tiefen Seufzer 


ausſtoͤßt. Den Sinn des Gehoͤrs und Geſichts 


beſitzt es ſehr unvollkommen, oder vernachlaͤßigt zum 
wenigſten den Gebrauch davon. Sie wandern A 
e denn 


i franzoͤſiſchen Fuß. 


Länge des ganzen Körpers von der Ober⸗ 
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ihr Junges ſaͤugt, ohngefaͤhr ſechs Zoll im Durch 
meſſer, zu jeder andern Zeit aber ſehen fie nur wie 
eine dicke Warze oder ein bloßer Knopf aus; die 


Milch iſt fett, und ihr Geſchmack beynahe wie 
Schaafmilch. „ 
8 Ausmeſſungen des auf der Beringsinſel des 
aten Jul. 1742 getodteten Manati nach koͤnigl. 
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lippe bis zur Spitze des Schwanzes 23 1 6 


Lange von der Spitze der Oberlippe bis 6 
zu den Maſenldchern S 
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Von der Mitte der Naſe bis zum Au, a 


genwinkel . en 
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denn Steller fahe keins um der Beeringsinſel die 
ganzen traurigen zehn Monate hindurch, welche er 

daſelbſt nach feinem Schiffbruche zubrachte. Im 
Sommer waren ſie ſehr fett, im Winter hingegen 
ſo mager, daß man ihnen die Ribben im Leibe zah⸗ 
len konnte. Das Fell wird von den Elnwohnern 
des Vorgebuͤrges Tichuktſchi zur Bedeckung ihrer 
Boote gebraucht. Der Speck, welcher den ganzen 

Koͤrper wie elne dicke Wulſt oder Ueberzug bedeckt, 


wurde ſo gut und wohlſchmeckend wle Maybutter 


gehalten, und der von den Jungen gleich dem 
Schweinſpecke. Das Fleiſch der Alten, iſt, wenn 
es gut gekocht wird, dem Rinbfleiſch, und das der 
Jungen dem Kalbfleiſche aͤhulich; auch kann man 
es recht gut einſalzen. Das Schiff volk poͤckelte ver⸗ 
ſchiedene Faͤſſer voll ein, welches ihnen bey ihrer 
Erloͤſung aus der ſchrecklichen Gefangenſchaft vor⸗ 

trefliche Dienſte that. Naturg. d. noͤrdl. Polarl. 
H. p. 1717. * 5 
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e des Auges zwischen feinen 1 555 
den Winfen u 

Entfernung. zwiſchen den Augen 77 

Weite und Höhe der Naſenl dcher N 

Von der Spitze der Oberlippe bis hum 
Winkel des Maulss 

Von der Spitze der Oberl pe bis sur 

hulfen "27% 

Von der Spitze der Oberlippe bis 1 
Oefnung der Gebärmutter 
Von der Unterlippe bis zum Bruſtbein 
Durchmeſſer des Mauls an den Win— 
keln der Oefnung deſſel hen 
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Umfang des Kopfs in der Gegend der 


Naſenloͤchen . 
Umfang des Kopfs bey den Augen 5 
Hohe der Schnauze an ihrer Spitze 
Weite des Körpers bey den Schultern 
Weite des Halſes bey dem Genicke 
Weite des Koͤrpers bey dem Unterleibe 
Umfang des Schwanzes 
Entfernung zwif ſchen dem After und der 

Gebaͤrmutter . 
Lange der Gebaͤrmutter . 
Entfernung zwiſchen den benden Enden 
der beyden Schwanzhoͤrner 5 
gange des Kopfs von den Naſenloͤchern 
an dem Hintertheil des Kopfs nach 

dem Skelett gemeſſen A a 
Linge des Kopfs am Hinterkopf. 
Länge des Schulterknochens x 
Lange des Armknochens 
Breite oder e s des Magens 
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Korper des Thiers 455 33, 
Höhe des Herzen ;ʒ;B ;;; i 8 , 
Breite des Herzen??ſh;iſ 11 0] 
Länge der Nieren 2 6 
Breite der Nieren 1 4 1 
ange der Zunge 3 en 
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110 Der große Kamtſchatkache Manatt . 

| REN en EN Guten 
Die ganze fänge der Gedaͤrme von de 
Kehle bis zum After vierhundert ſechs 


und ſechszig Fuß drey Zoll, das iſtt 
zwanzig mahl fo lang als der ganze 
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wor Obige Auszuͤge find ſehr ausführlich; bey einem 
fo merkwürdigen, felten beſchriebe en Thiere vor⸗ 
dient aber doch noch die ganze Beſchreibung des 
Stellers nachgeleſen zu werden. Da ſie aber zwey⸗ 

mal ins Teutſche uͤberſetzt iſt, fo darf ich nur darauf 

verweiſen. 8 e € 
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gie nennen dieſe Art den großen Antilliſche 
Inſeln herum zu finden ſcheint, ob er gleichwohl 
ſeitdem ſie ſtark bevoͤlkert ſind, ſelten geworden iſt. 
Dieſer Manati unterſcheidet ſich von dem Kamt⸗ 
ſchatkaſchen durch folgende Kennzeichen: die grobe 
und dicke Haut iſt nicht ganz kahl, aber mit eini⸗ 
gen Haaren hie und da beſetzt, die ſo wie die Haut 
eine Schieferfarbe haben a) er hat an den Händen 
fünf ſichtbare Naͤgel b) die Menſchennaͤgeln ziem⸗ 
lich ahnlich find; dieſe Naͤgel find ſehr kurz; e) er 
hat ferner nicht nur eine knochenartige dicke Haut 
vor jedem Kinnbacken, ſondern auch zwey und 
575 Ra 7 LOE dreyßig 


f 


1) Le grand Lamantin des Antilles. Euffon. Suppl. 
 Quadr, ed. in 12. Jom. XI. p. 276. a 


a) Die Hant des Antjlliſchen Manati iſt dick, an eini⸗ 
gen Deten runzelicht, und mit kleinen Haaren hie 
und da beſetzt; wenn fie trocken Ift, kann man fie 
zu großen runden Schilden gebrauchen, die gegen 
die Indtaniſchen Pfeile undurchdringlich find, Hi⸗ 
floire naturelle et morale des Autilles pag. 178. 


b) Hifloire Mex. D. 323. et ſuiv. 
1 1 - / W b . 
c) Man ſehe Cluſſus. 
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Manati, weil er ſich noch jetzt bey Dielen 
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155 dreyßig Mahlzähne hinten im Maule; g) und im 


| 


Gegentheil ſcheint es gewiß, daß die Haut bey dem 


Kamtſchatkaſchen Manati ganz von Haaren ent- 
bloͤßt iſt, daß die Fuͤße ohne Knoͤchel find und we⸗ 
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der Zehen noch Maͤgel und die Kinnbacken keine 


Zähne haben. Alle dieſe Verfchiedenheiten find 
hinreichend genug, um zwo eigene und ganz von 
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einander abgeſonderte Arten zu machen. Uebri⸗ 
gens find dieſe Manatis in den Verhaͤltniſſen und 


Sitten, lieben beyde gleich ſtark die Geſellſchaft 


in der Groͤße des Koͤrpers ſehr verſchieden. Der 
Antilliſche iſt nicht fo groß als der Kamtſchatkaſche, 


er hat auch einen nicht ſo dicken Koͤrper. Seine 


Lange beträgt nur zmölf, vierzehn, funfzehn, achtzehn 


1 


iſt; Der welcher in der neuen Reiſe nach den ame⸗ 


rikaniſcheu Inſeln die zu Paris im Jahr 1722 ge⸗ 


druckt ward, ee hatte nur 8 Fuß im 
Umfange, und vierzehn in der Lange, da inzwiſchen 
der Kamtſchatkaſche Manati, wovon wir gefpro- 
chen, ohngefaͤhr achtzehn Fuß dick und drey und 
zwanzig Fuß und einige Zoll lang war. Ohn⸗ 


und ſelten zwanzig Fuß, wofern er nicht ſehr alt 


» 


geachtet aller dieſer Verſchledenheiten find dieſe beye 
den Arten von Manatis in ihrer ganzen uͤbrigen 
Bildung gleich, fie haben auch einerley natürliche 


ihrer Art, und haben eine ſanfte ruhige und zutrau⸗ 
liche Gemuͤthsart, die Gegenwart des Menſchen 
ſcheinen fie nicht zu fürchten. | 


Man ſieht die Antilliſchen Manatis immer 
haufenweiſe in der Nähe der Kuͤſten, und biswei⸗ 
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der Meinung veranlaßt, fie beſuchten das Flußwaſ⸗ 


‚fer eben fo wohl als das Meerwaſſer, dieſer Um 

ſtand ſcheint indeſſen nur bey dem kleinen Manat, 
wovon wir in der Folge reden werden, richtig zu 

ſeyn, und es ſcheint gewiß, daß die großen Antilli⸗ 
anatis fo wenig als die Kamtſchatkaſchen 
die Fluͤſſe hinauf gehen, ſondern ſich immer im 


ſchen Manat 


ſalzen und ſalzlichem aufhalten. 


Der große Antilliſche Manati hat wie der 


Kamtſchatkaſche einen ſehr kurzen Hals, einen 


recht ſtarken und dicken Koͤrper bis an den Anfang 
des Schwanzes, der bis an die Floſſe worin er ſich 


endigt, immer allmaͤhlig duͤnner wird. Alle beyde 


haben auch ſehr kleine Augen, und ganz kleine Lo⸗ 


cer ſtatt der Ohren; beyde naͤhren ſich von Meer: 
gras (Fucus) und anderen im Meer wachſenden 


Kräutern, und wenn fie nicht ſehr alt find, iſt ſo⸗ 


wohl ihr Fleiſch als ihr Fett recht gut zum eſſen, 
alle beyde bringen nur ein einziges Junges hervor, 


das die Mutter umfaßt, und oft zwiſchen ihren Fuͤ⸗ 


ßen traͤgt; ſie ſaͤugt es ein Jahr lang, nach wel⸗ 


cher Zeit es im Stande iſt, ſich ſelbſt zu verſor⸗ 


gen und Pflanzen zu freſſen. Nach dem Oviedo g) 

wirft der Antilliſche damantin zwey Junge; da es 
555 . aber 
e) Hıfl. Ind. occid. Ib, XII. cap. X. 

t) Hit. gener. cap. XXXL, 


Buff xa: Geſch d. vierf, Thiere. XVII S.  $ 
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| len in den Muͤndungen der Flͤͤſſe „und dies hat . 
auch wahrſcheinlich Oviedo e) und Gomara l) zu 
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aber ſcheint, daß bey dieſer Urt, fo wie bey den Kamt⸗ 
ſchatkaiſchen Lamantin die Jungen ihre Mutter 
aur nach zwey oder drey Jahren verlaſſen, ſo kann 
es ſeyn, daß dieſer Schriftfteller zwey Junge von 
. verſchiedenem Wurfe der Mutter folgen ſahe, und 
aga.hnaraus ſchloß, daß ſie wirklich mit einem male zwey 55 


Jungen werfe. 
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u führt, was die Reiſenden Leguat und Dam⸗ 
pier von den Manatis geſagt, die fie auf der In⸗ 
ſel Rodrigue und den Philippinen geſehen, und 
die uns verſchiedene Berichte von den Aehnlichkei⸗ 
ten mit den großen Antilliſchen Manatis zu ent⸗ 
halten ſchienen, indeſſen glauben wir doch nicht, 
daß fie durchaus zu derſelben Art gehören follten; 
denn es iſt gar nicht moͤglich, daß dieſe Thiere von 
Amerika die Reiſe nach dem großen Indien ſollten 
gemacht haben. Im folgenden Artikel wird man 
die Umftände fehen die es beweiſen, daß ſie nicht 
weit reiſen, noch durch die großen Meere gehen 
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15 Dic biete Art die kleiner als die drey vorher⸗ 


ſt zugleich in den warmen 


HSimmelsſtrichen der neuen Welt zahlreicher und | 


mehr verbreiter, fie findet fich nicht blos beynahe 


auf allen Kuͤſten, ſondern auch in den Fluͤſſen und 


Seen die ſich in den innern Theilen des ſuͤdlichen 
Amerikas finden 
Amazonenfluß ze. auch 
fie, und endlich in der | 
kleinen Inſeln herum die Kuba gegen Mittag lie⸗ 
Die großen Antilliſchen 

das Meer nicht, aber der kleine, 
Meilen weit vom Meere entfernt, 


1 a > 7 


Manatis verlaſſen 
und geht tauſend 
die Fluͤſſe hin⸗ 

auf 


3) Sieben Meilen pom der Stadt (Ilbeos in Braſia 
lien) in dem innern Lande tritt man einen See mit 
trinkbaren Waffer, der drey Meilen lang und breit 
iſt .. . in dieſem findet man verſchiedene Arten ehr 
großer Fiſche, beſonders Manatis, die ohngefaͤhr 
acht hundert Pfund wiegen. Hiftoire generale des 
Voyager, tome XIV. pag. 230. ö 


0 Eifloire de TOrenoque, par le P. Oumilla. 
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a), z. B. am Dronofo b) Oyapoe, ö 
in den Fluͤſſen findet man 
Kampechebai und um den 
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N auf e). Herr de la Condamine hat ſie im Amazo⸗ N 


nen Fluſſe bis an den Waſſerfall von Borja geſe⸗ 
hen, aber uͤber dieſen hinaus findet man ſie nicht. 


Es ſcheint daß dieſe kleinen amerikaniſchen Mana⸗ 
tis oft das See⸗ und Flußwaſſer abwechſelnd beſu⸗ 
chen, fo wie fie daſelbſt Nahrung finden, aber ſie 


halten ſich immer in dem ſeichten Grunde der nie⸗ 
drigen Kuͤſten auf, und an den Fluͤſſen wo die 


Kraͤuter wachſen wovon ſie ſich naͤhren; man trift 


fie nie an Oertern die an ſteile Kuͤſten ſtoßen, wo das 
Waſſer tief iſt d), noch in der tiefen See in einer wei⸗ 


ten Entfernung vom Lande, denn ſie koͤnnten daſelbſt 
nicht leben, weil ſie keine Fiſche zu eſſen ſcheinen. 


fen, und aus dieſer Urſache koͤnnen fie nicht durch 


große Meere gehen, auf deſſen Grund keine Vege⸗ 


tabilien wachſen, und wo fie folglich vor Mangel 


an Nahrung ſterben muͤßten. Wir glauben alſo 
nicht, daß die Manatis im Indianiſchen Meer und 


an den Kuͤſten von Senegal, mit den kleinen oder 90 


großen amerikaniſchen Manatis zu einer Art ge⸗ 
hören, 55 - | 0 


Die Reiſenden e) ſtimmen darin uͤberein, daß 


der kleine amerikaniſche Manati, wovon hier die 
Rede iſt, ſich nicht bloß von Kräutern ernaͤhrt, die 
„ unter 


c) Voyage fur la riviere des Amazones par Mr. de 


la Condamine. g b 
d) Voyage de Dampier tome I. p. 46. et fuivanzes, 
e) Binet; Voyage à Cayenne, pag. 346; der P. Mag⸗ 
nien aus Freyburg; ein von dem Herrn Condamine 
mitgetheiltes Manuſcript des P. Gamilla Hiſtolre 
de 1Orenoque. \ 19 . 5 
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erreichen kann, auch die abgraſet, die an dem Ufer 


ſtehen. 
ganz aus dem Waſſer heraus zu gehen, denn er iſt 


ihre Bruͤſte, w 
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11 18 Der eleine anale 
unter dem Waſſer wachen, sondern wenn er ſte | 
Er ſtreckt den Kopf danach hervor, ohne 


eben ſo wenig als die uͤbrigen Manatis im Stande 


auf der Erde zu gehen, noch ſich auch SR auf - 


| Fee Poetzüſchlerpent a 15 


RE Die Weibchen dieſer Art 10 gewöhnlich 92 
zwey Junge zur Welt, anſtatt daß die großen Ma: 
natis nur eins gebaͤhren. Die Mutter trägt fie 
beyde unter ihre beyden Arme, und halt fie feſt an 
was fie auch vor eine Bewegung vor⸗ 
nehmen mag. Wenn fie zum Schwimmen ſtark 
genug geworden find, folgen fie fie immer nach 


Manati, 8 1 ; l 
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und verlaffen fie nicht wenn fie verwundet iſt, auch 


ſogar nach ihrem Tode nicht, denn ſie begleiten ſie 
ſtandhaft, wenn die Fiſcher ſie an den Stricken 
ziehen um ſie an das ur zu bringen. 


IA 
„ „ 


Die Haut ies kleinen erwachſenen Mana⸗ | 

tis iſt fo wie bey den großen, grob, und ſehr dick, 

auch iſt ihr Fleiſch zum Eſſen ſehr gut: die Be⸗ 

ſchreibung von einem dieſer Thiere kann man in 
. 5 (Vol. XIII. 55 425) ſehen. 


| 0 Gumilla Hiſtoire ren a in, 
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Dtäer kleine Senegalſche Manati. 


Ba { ! 
1 


půung dieſes kleinen Senegalſchen Manati 
nach Herrn Adanſon geliefert, er hat mit dem Ca⸗ 
yenniſchen einerley Größe, ſcheint ſich aber da⸗ 
durch von ihm zu unterſcheiden, daß er Mahl⸗ 
zaͤhne und einige Haare auf dem Leibe hat. Kenn⸗ 
zeichen die ihn genugſam von dem amerikaniſchen 
-unterfcheiden, dem die Reiſenden weder Mahl⸗ 


zaͤhne noch Haare auf dem Koͤrper geben. Wir 


nehmen alſo an, daß man fuͤnf Manatis⸗Arten rech⸗ 
nen kann. Die erſte iſt der große Kamtſchatkaſche 
Manati, der, wie wir ſchon geſagt haben, alle an- 
dere an Größe uͤbertrift, und weder Mahlzaͤhne 
noch Nägel am Ende der Pfoten noch Haare auf 
dem Koͤrper hat: Die zweyte iſt der große Antil⸗ 
liſche Manati, der Mahlzaͤhne, Naͤgel, und einige 
Haare auf dem Koͤrper hat, und deſſen fänge ſich 


auf nicht mehr als achtzehn bis zwanzig Fuß er⸗⸗ 


ſtreckt, da der Kamtſchatkaſche Manati uͤber drey 
und zwanzig Fuß lang iſt: Die dritte iſt der große 
Manati im indianiſchen Meer, der noch nicht recht be⸗ 
kannt iſt, aber von einer andern Art als der Kamt⸗ 
ſchatkaſche und Antilliſche ſeyn muß, weil beyde nicht 
durch große Meere ziehen konnen, indem fie keine 
Kräuter hervorbringen, wovon dieſe Thiere ſich 
“ W 54 naͤhren: 


Wir haben (Vol. XIII. p. 390) die Befhrer 
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noͤhren: die vierte iſt der fleine Suͤdamerikaniſche 
Manati, der ſowohl die füßen als die ſalzigen Waſ⸗ 
ſer beſucht, und von den drey erſteren ſich durch 


die Groͤße unterſcheidet, die um mehr als zwey 
Drittheil geringer iſt; und die fuͤnfte, der kleine 
Senegalſche Manati, der ſich in verſchiedenen 


| afrikaniſchen Fluſſen findet e), fo wie der kleine 
Guyaniſche Manati in den Amerikaniſchen. Dieſe 
e Ne beyden 


x köer 
wodon die Relſenden fagen, daß fie es in einigen 
uͤſſen von Congo, Angola, Soffala ꝛc. geſehen ha⸗ 
ben. Hier iſt das was ſie davon geſchrieben haben: 
I „Die Fluͤſſe von Congo und Angola haben einen 
UAuoeeberfluß von Fiſchen verſchiedener Art; einen ſehr 
merkwürdigen liefert der Jaire Fluß... Die Na⸗ 
tur hat ihm zwo Hände gegeben und ſelnen Rücken 
wie gebildet, fein Fleiſch iſt ſehr gut 


Kees naͤhrt ſich von Kraut, das an den Ufern des Fluſ⸗ 


ſes waͤchſt, ohne jemals ans Ufer zu gehen, einige 
von dieſen Fiſchen wiegen 500 Pfund.“ Hiſdoire gen 
‚nerale des. 1 tome H. pag 2. „Dieſe Thiere hal⸗ 
ben ſich in den Seen auf, beſonders in den von An⸗ 
gola, Ei und Angolon... Sie ſind acht Fuß 


lang und haben zween Arme nebſt den Haͤnden, de⸗ 


ren Finger im Fleisch verſteckt find... Ihr Kopf 
hat eine eyrunde Geſtalt, fie haben kleine Augen, 


Spur von Ohren... Die Zeugungsglieder bey 


em Maͤnnchen find denen bey dem Pferde gleich; 


das Weibchen hat zwo wohlgebildete Bruͤſte. . Jem 
ibidem. „Man faͤngt eben die Thiere bey Soffala 


an der oͤſtlichen afrifanifchen Kuͤſte, man ſalzt fie 
zum Vorrath auf dem Meer ein, und man befindet 


ſich bey dieſem Nahrungsmittel ſehr wohl, wenn 


es nicht ſo lange dauret, daß es alt wird; wird es 
ſo verdirbt es, und wird 


aber lange aufgehoben, fo | 
für die, die mit einer veneriſchen Krankheit Wa 
5 ; N 5 7 in 7 
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5 80 Man kann annehmen, daß dies eben das Thler ſey, ; 


eine platte Naſe, einen großen Mund ohne einer 
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benden kleinen Arten find darin verſchieden, daß 


die erſtere keine Zähne hat, und die Gehoͤrloͤcher 


1 N | 


55 größer als bey der zweyten ſind. 


Be Dies iſt das gewiſſeſte, was ich von den 
verſchiedenen Arten der Manatis, die wie man 
ſieht, noch nicht vollkommen bekannt ſind, habe 


ſammlen koͤnnen. Einige Reiſende haben von Phi⸗ . 


ee lippiniſchen Manatis geredet, und Herr Forſter 


bat mir geſagt, daß er fie auch auf den Kuͤſten 8 


f kann man kaum eine Nadel ſtecken, ganz nahe bey 
den Ohren ſind zwo breite Floßfedern von ſechszehn 
bis achtzehn Zoll lang ... fein Schwanz iſt ſehr 


— 


Voyages tome III. p. 240. et ſuiv. „Das Fleiſch dies 


H 8 von 
. 


1 
Ne 


15 find, gefährll 4 Iden pag. 95. „Der Manati in 
dem Sierra Leon: Fluß hat hinten im Maul Zähne; 


Seine Augen find ſehr klein, und in feine Ohren 


breit ... und die Haut des Körpers iſt einen Zoll 

dick ... Die Neger werfen dies Thier, um es zu 
fangea, mit elner eiſernen Harpune, die an einem 

ſehr langen hoͤlzernen Heft ſitzt, fo bald es ſich ver 

wundet fühle nimmt es die Flucht, aber der Harz 


punenſchaft, der ſich oft uͤber dem Waſſer zeigt, 
dient zum Wegweiſer, um ihn mit den Augen zu 


verfolgen; wenn er ſtille ſteht, nähert man ſich ihm 


zum zweytenmal um ihn mit anderen Wurfpfel⸗ 
len zu werfen, und wenn er endlich erfchöpft iſt, 
fo bringt man ihn ans Ufer.“ Hiſtoire gener ale da 


fer Thlere iſt delikat ... die beſten Theile ſind die, 
die nahe am Bauch und den Bruͤſten ſitzen, das 
Speck iſt verſchiedene Zoll dick und glebt dem 


Sctweineſpeck nicht nach ... Lematre behauptet, 


daß im Senegal mehr Manatls als im Gamdra⸗ 
ffluſſe wären, und daß fie nur die Größe eines Meer⸗ 
ſchweins hätten.“ Idem pag. 316. „An der Gold⸗ 
kuͤſte giebt es ebenfalls Manatis.“ lam tome V. 
pg. 1, N 
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. von Neuholland geſehen hat, abet wir wiſſen nicht 8 
ob dieſe Philippiniſchen und Neuholländifchen 
Manatisarten, zu denen wovon wir eben geſpro⸗ 
chen, gerechnet werden koͤnnen, oder ſich ſo ſeht 
„von. ihnen unterſcheiden, daß man fie als 198 8 
55 dene Arten ahſeben I & 


cluv. 
Meme der Affen. 15 


5 9 527 \ \ #4 


Be die aintedeeng eines Schüler und 


die Unterhaltung eines Mannes hier ganz 
verſchiedene Dinge ſind; indem jener das will⸗ 
kuͤhrliche wie das weſentliche, das Falſche wie das 
Wahre ohne Unterſuchung, und ſelbſt mit einer ge⸗ 
wiſſen Begierde aufnimmt, ſobald es ihm unter 


der aͤußern Geſtalt eines Beweiſes vorgelegt wird, 
dieſer hingegen den naͤmlichen Beweis mit Wie⸗ 


derwilleu verwerfen wuͤrde, ſobald er ihn nicht ge⸗ 


gruͤndet befindet; ſo wollen wir uns hier keinen 


einzigen jener Methoden bedienen, die man ſich er- 
ſonnen hat, um unter dem Namen Affe eine Menge 


Thiere ganz verſchiedener oft ganz abweichender 8 


en aufamtınenaubanfen, 


wu Ma nenne Affe dasjenige Thier, das keinen 
Schwanz hat, deſſen Geſicht platt iſt, deſſen Zähne, 


Hände, Finger und Nägel den menſchlichen ahn- 
lich ſind, das wie der Menſch aufrecht auf zween 


Fuͤßen geht. Man ſieht, daß dieſe aus der Na⸗ 
tur des Thieres und ſeinen Aehnlichkeiten mit der 


| ln Natur hergenommene Definition 
alle Diejenigen, er avöfihlieh, die einen 


Schwanz, 


74 
A. 


7 


* 


x 


124 Nemenefatine der Affen. 


Schwanz, erhobenes Geſicht, oder eine lange 
Schnauze haben: ferner alle, die krumme, haken⸗ 
foͤrmige oder ſpitzige Naͤgel haben, endlich alle die 
lieber auf vier als zween Süßen gehen.!) . 

e | TA N 


87 EN 
oA 


N \ — ö 
J) Ariſteteles trennete ſchon die ungeſchwaͤnzten Affen, 
Ä von den Meerkotzen; von beyden fonderte et noch 
den Hundskoͤpfigen und den Schweineſchwaͤnzigen 
ab. Ran trennete nachher auch die kurzſchwaͤnzie 
gen Paviane. e 


Indeſſen haben Linne und andere Syſtematlker 
unter dem Geſchlechte der Affen nicht allein dle uns Ri 
geſchwänzten ſondern auch die Paviane, Meerkatzen 

und ſelbſt die Sapaſous und Sagoins begriffen. 
Sie haben auch den Sprachgebrauch mehr fuͤr als 
weider ſich; denn man ſieht leicht, dal die Meer⸗ 
katzen den ungeſchwaͤnzten Affen ähnlicher als an⸗ 
dere Thiergeſchlechter find. und belegt fie desfalls 
oft mit dem Ramen der Affen. Es ſſt auch wohl 
ſchicklicher aus allen diefen, in ſo vielen Stuͤcken 
ähnlichen Thieren ein Geſchlecht zu machen und daſ⸗ 
elbe allenfalls in mehrere Abtheilungen zu bringen, 
als die oberen Geſchlechter gar zu ſehr zu dermehren. 


Die Unterſcheidungszeichen, die der Verfaſſer 
von der Aehnlichkeit mit dem Menſchen hernimmt, 
um darnach die Affen zu beſtimmen, ſind bey keinem i 
Thiere weder ſo groß, daß man deswegen den Ges 
ſchlechtsunterſchied zwiſchen Menſchen und Affen 
aufheben, noch behaupten konnte, daß die unge⸗ 

ſchwaͤnzten Affen dem Menſchen aͤhnlicher als den 
Meerkatzen waͤren. Sie gehen nicht ſo wie der 

Menſch naturlich auf zwey Beinen, haben auch keine 
ſolche Beine, ſondern an den Hinterbeinen Haͤnde 
wie die Meerkotzen u. dal. Selbſt vom Schwanze 
findet man am Gerippe des gemeinen Affen am Mar 
got fogar aͤußerlich eine Spur. Der Schwanz 
nimmt gleichſam ſtuffenweiſe bey den 55 
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Begriff als feft und beſtimmt vorausgeſeßt, wollen 
wir nun ſehen, wie viele Gattungen There es giebt, 1 


denen man den Namen Affe beylegen kann. Die 79 
Allen kannten ihrer nur eine einzge Gattung. | 
Der Pithekos der Griechen, der Simia der aa. 
teeiner iſt ein Affe, ein wirklicher Affe: es iſt der 5 | 


ämtißge, äber den Aristoteles, Plinius und 1 
Galenus alle ihre phyſikaliſchen Vergleichungen 


Angeſtellt, auf deſſen Beobachtuig fie alle Ver. 
hlaͤltniſſe des Menſchen zum Affen gegruͤndet ; | 
Haben: aber dieſer Pithekos, dieſer Affe der 
Alten, ſo ahnlich er dem Meiſchen durch feine | 


aͤußerliche Bildung und noch mor durch ſeine in? | 
neee Organiſation ift, weicht geichwol durch einre 
an ſich ſelbſt zwar relative, deswegen aber hier 1 
nicht minder weſentliche Eigenkhaft von ihm abt: 
dieſe Eigenfchaft iſt die Groͤße. Der Wuchs des li 
Menſchen uͤberſchreitet em Allgeneinen ohngefaͤhr die |. 
Hoͤhe von fünf Fuß, die Größe jes Pithekos berät ;ÿm 
ohngefaͤhr nur ein Viertel dieer Höhe. Die Al⸗ 4 
ten hatten alſo dieſes Thier mit Grunde doch nut 
als eine kleinere Menfchenart, als einen verun⸗ Er 
gluͤckten Zwerg, als einen Nygmaͤen anſehen kon? 


nen, der allenfalls im Stande waͤre den Kranichen | 
eine Schlacht zu liefern, da unterdeſſen der Menſch || 
den Elephanten zu baͤndigen und den Löwen zu 9 
uͤberwinden weiß. „ . 
e | 1 
Man fand aber ſeit den Unterſuchurgen der ll! | 
ten, feit der Entdeckung der ſuͤdlichen Theile Afrikas 0 | 
und Indiens einen andern Affen, der die Eigen⸗ | 


ſchaft der vollkommnen Größe harte, 
eben ſo groß, eben ſo ſtark als der? 
ſo brennend verliebt in die weiblichen 


e 


nen Affen, 
nich, eben 
Menſchen, 

als 


N 
| 
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als in die Weibchen feiner Gattung, einen A ⸗ 
fen, der Wjffen zu führen, der mit Steineu einen 
Angriff zu nachen, und ſich mit Stöcken zu verthei⸗ 
digen weiß, ind der uͤbrigens dem Menſchen noch 
aͤhnlicher iſt, als der Pithekos: denn das ungerech⸗ 
net, daß er Ainen Schwanz hat, daß der vordere 
Theil feines Kopfs platt iſt, daß feine Arme, ſeine 
Haͤnde, ſeine Finger den unſrigen gleichen, und 
daß er beſtaͤndg aufrecht geht;“) fo hat er ſogar 
eine Art von Gſicht, Züge, die ſich den menfchli- 
chen naͤhern, Ihren von der naͤmlichen Geſtalt, 
auf dem Kopf Hiare, einen Bart um das Kinn, 
und nicht mehr und nicht weniger Haare, als ih- 
rer der Menſch in natuͤrlichen Zuſtande hat. Auch 
haben die Bemohier feines Vaterlandes, die poli- 
zirten Indianer kinen Anſtand genommen, ihn 
durch den Namer Orang⸗outang (Waldmenſch) 
dem menſchlichen Geſchlecht beyzugeſellen, da in⸗ 
deſſen die faſt eben fo wilden, eben fo haͤßlichen 
Neger, ohne darar zu denken, daß man nur mehr 
oder weniger Mens iſt, nachdem man mehr oder 
weniger polizirt iſt, ihm den eignen Namen Pengs 
gegeben haben, einen Namen, der ein Thier und nickt 
e r Wir einen 


oa - 


— 


2) So icht genau muß man dieſes doch auch nicht 
nehmn, denn der Jocko konnte auch bequem auf 
allen vier Fuͤßen gehen; Seine Hinterfuͤße haben 
auch inen Daum, der fie den Händen aͤhnlicher als 

den Nenſchenfuͤßen macht und die große Geſchick⸗ 

lichkeit zum Klettern zeigt. Die Arme ſind nach 
Verhaͤtniß auch länger als am Menſchen und das 
große och am Hinkerkopfe iſt mehr nach hinten 

gerichte, welches nebſt dem Baue des Beckens alles 

den Joco geſchickter macht auf vier Buße zu gehen. 
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einen Wenſchen bezeichnet. Wirklich if dieſer 
Orang⸗ outang oder dieſer Pongo auch nur ein 
Thier, aber ein ſehr ſonderbares Thier, ein Thier, 
das der Menſch nicht anſehen kann, ohne in ſich 
ſelbſt zuruͤckzugehen, ohne ſich zu erkennen, ohne 
ſich zu uͤberzeugen, daß ſein Koͤrper nicht den we⸗ 8 


Br Theil jetner Natur ausmacht. 


Der Pithekos und der Orang⸗outang hr wi 

ren alſo zwey Thiere bey denen man den Namen 
Affe anwenden kann: es giebt noch ein drittes, 

f falle nicht wohl verſagen kann, 
obgleich. es in der Vergleichung ſowohl mit dem 
Menſchen als mit dem Affen ungeſtaltet erſcheint. 


dem man ihn eben 


Dieſes bis jetzt unbekannte Thier, das unter dem 
Namen Gitton aus Oſtindien zu uns gekommen 
iſt „geht aufrecht wie die beyden andern, und hat 


© ‚ein.plattes Geſicht; auch hat es keinen Schwanz: 


feine Arme aber, anſtatt wie die des Menſchen 


oder wenigſtens wie die des Orang⸗ outangs oder 


des Pithekos ‚ eine zu der Höhe des Körpers ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Lange zu haben, find fo unmaͤßig 
lang, daß das Thier wenn es auf beyden Fuͤßen 


aufrecht ſteht „ohne daß es den Körper. kruͤmmt 


oder die Knie beugt „noch mit den Händen die 


Erde berührt. Dieſer Affe ift der dritte und 


letzte, dem man dieſen amen geben kann, es iſt 
eine ungeheure ſeltſame Art dieſes Geſchlechts, eben 


das, was im Menſchengeſchlecht die Race der dick⸗ 5 


. e e von 1 Sankt e ur 


* 


— 


ie, Man ſche die Abhandlung dl uͤber dle be 
ten im menſchl. Geſchlecht. Fuͤnfter Band dieſes 
Ke (Allg. Hiſt. d. FERN: U Th. 1. Ian ): in 9. 

5 e x 
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Nach den Affen zeigt ſich eine andere Thier 
familie, die wir unter dem generiſchen Namen Ba⸗ 
bouin, Pavian, anzeigen wollen. Um ſie deut⸗ 
lich von allen uͤbrigen zu unterſcheiden „bemerken 
wir: der Babouin oder Pavian hat einen kurzen 
Schwanz, ein laͤnglichtes Geſicht und eine breite 
und erhabne Schnauze, er hat Hundszähne, die 
nach Verhaͤltniß dicker als des Menſchen ſeine 
find, und Schwielen am Hinterſten. Vermit⸗ 
telſt dieſer Definition ſchließen wir von dieſer Sa 
milie aus alle ungeſchwaͤnzte Affen, alle Guenons, 
alle Sapajous und Sagoins, Thiere, die keinen 
kurzen Schwanz, ſondern einen eben ſo langen 
der noch längern als der Körper haben, alle Mas 
kis, Loris und andre vierhändige Thiere, bey bes 
nen wir eine duͤnne und ſpitzige Schnauze antref⸗ 
fen. Die Alten haben für dieſe Thiere niemals 
einen eignen Namen gehabt; Der einzige Ariſto⸗ 
teles ſcheint einen dieſer Babouins unter dem Na⸗ 
men fimia porcaria b) angegeben zu haben: ſeine 
Anzeige iſt aber ſehr unzulaͤnglich; die Italiaͤner 
ſind die erſten, die ihn babuino genannt haben; die 
Deutſchen haben ihn Pavian, und die Wade, 
| | 5 8 da⸗ 


b) Anmerkung. Dieſe Benennung ſimia porcaria, 
die ſich nur deym Akſſtoteles findet, und ſonſt von 
keinem andern riftſteller gebraucht iſt, wae 
gleichwol ein ſehr ſchicklicher Aus druck, um den 
Babouin damit zu bezeichnen; denn ich habe in Rei⸗ 
ſebeſchreibern, die wagrſcheinlich den Arlſtoteles 
niemals geleſen hatten, die naͤmliche Vergleichung 
der Schnauze des Babouins mit einem Schweins⸗ 
ruͤſſel gefunden: uͤberdem haben beyde Thiere auch 
t in Räckſicht auf die Bildung des Körpers einige 
Agehnlichkeit. N V. 
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der fimia porcaria des Ariſtoteles. Die zweyte: 
Der Mandrill. Dieſer Babouin iſt noch groͤßer 


7 
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Babduin genannt, die Schriftfteller, die in den letz 


ten Jahrhunderten lateiniſch geſchrieben haben, ha⸗ 


ben ihn ſaͤmtlich mit dem Namen papio bezeichnet; 
wir ſelbſt werden ihn ebenfalls Papion nennen, 


um ihn von den übrigen Babouins zu unterſchei ? 


kennen drey Gattungen dieſer Thiere. Die erſte: 


der Papion oder eigentlich ſo genannte Babouin, 
von dem wir eben geredet haben; er iſt in Inbien, 


Arabien u. ſ. w. zu Hauſe, und iſt wahrſcheinlich 


als der Papion, hat ein veilchenblaues Geſicht, 


Naſe und Backen ſind von tiefen ſchieflaufenden 
Runzeln durchzogen, er findet ſich in Guinea 
uud in den heißeſten Gegenden von Afrika. Die 


dritte: Der Wanderu. Er iſt weder ſo dick als 


der Papion, noch fo groß als der Mandrill, der Um⸗ 
fang ſeines Koͤrpers iſt nicht ſo groß, der Kopf iſt 
von einer Art ſehr langer und ſehr dicker Maͤhne 
umfloſſen: man findet ihn in Ceylon, in Malabar 
und in den andern ſuͤdlichen Provinzen von In⸗ 
dien. Wir kennen jetzt alſo ſchon drey Affen und 


drey Babouins, alle richtig definirt, richtig von 


einander abgeſondert, und alle ſechs ſichtbar von 


einander unterſchieden. 


| Weilaber die Natur unſre Definitionen nicht 
kennt, weil ſie ihre Werke niemals nach Haufen, 


oder die einzelneu Geſchoͤpfe nach Geſchlechtern ge⸗ 
ordnet hat, weil vielmehr ihr Gang eine beſtaͤndige 
ſtufenweiſe Fortſchreitung iſt, und weil ihr durch⸗ 


weg unmerklich ſchattirter Plan ſich nach allen 


Buff. rat. Geſch. d. vierf. Chir. XVI B. J Rich⸗ 


den, die man nach der Zeit in den mittägigen Pros. 
vinzen von Afrika und Indien geſunden hat. Wir 
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zuſtellen, werden wir ſie in folgender Ordnung auf- 


i Affe; Pithefos, zweyter 
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Richtungen erſtreckt, fo muß ſich zwischen dem Af⸗ 


fen⸗ ) und dem Babouinsgeſchlecht noch eine 
Mittelgattung finden, die genau weder das eine 
noch das andere Thier iſt, die aber gleichwol die 
Merkmale von beyden an ſich hat. Dieſe Mittel⸗ 


gattung iſt wirklich da, wir finden ſie in dem Thier, A 


das wir Magot nennen; es findet feine Stelle zwi⸗ 
Uebergang vom Affen zu den Babouins. Es weicht 
von den erſtern dadurch ab, daß es eine verlaͤngerte 


Schnauze und dicke Hundszaͤhne hat, von den letze 
tern dadurch, daß es eigentlich keinen Schwanz 


hat, obwol es ein kleines Anhängfel von Haut hat, 


das ohngefaͤhr wie der Anfang eines entſtehenden 
Schwanzes ausſieht; folglich iſt es weder Affe noch 


Babouin, und hat doch von beyder Natur eidas 


an ſich. Dieſes Thier, das in Oberegypten und in 
der Barbarey ſehr haͤufig angetroffen wird, kann⸗ 
ten die Alten: Die Griechen und Lateiner nann⸗ 


Il) j ten es Cynocephalus, weil ſeine Schnauze viel 


i Aehnlichkeit mit der Schnauze einer Dogge hat. 
Um uns nun alle die vorhingenannten Thiere vor⸗ 
ſtellen muͤſſen: Orang⸗outang oder Pengo, erſter 
Affe, Gibbon, dritter 
5 oder 


ur 


— 
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c) Der Gibbon faͤngt ſchon die Nuance zwiſchen dem 

Affen und dem Babouin dadurch an, daß er wie 
dieſer Schwielen am Hintern und die Nagel den 
Hinterfuͤße ſpitziger als der Drang: outang- hat, 
bey dem ſich hinten gar keine Schwielen finden, 
und deſſen Nagel wie beym Menſchen platt und 


V. 


zugerundet find, 


ſchen unſern beyden Definitionen, und macht den Ve 
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oder ungeſtalter Affe, Cynocephalus oder Magot, 
vierter Affe oder erſter Babouin, Pavian, erſter 
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Babouin, Mandrill. zweyter Babouin, Wandern, 


dritter Babouin. Die hier beobachtete Ordnung 


iſt weder willkuͤhrlich noch erdichtet, ſondern bezieht 


fi) unmittelbar auf die Stufenleiter der Natur 


ſelbſt. 


. 
* 


Nach den Affen und Babouins erſcheinen die 


Guenons. So nehme ich in unſrer alten Natio⸗ 
nalſprache diejenigen Thiere, die den Affen oder 
Babouins aͤhnlich ſehen, die aber lange Schwänze 


haben, das heißt ſolche Schwaͤnze, die eben ſo lang 


oder noch länger als der Körper find, Das Wort 
Guenon hat in den letzten Jahrhunderten zwo Be 


deutungen gehabt, beyde verſchieden von derfeni⸗ 
gen, die wir ihm hier ertheilen wollen: Man brauchte 


das Wort Guenon uͤberhaupt um kleinere d) Affen 


damit zu bezeichnen, zu gleicher Zeit belegte man 
noch das Affenweibchen mit dieſem Namen; noch 
weiter ruͤckwaͤrts aber nannte man die ungeſchwaͤnz⸗ 


ten Affen, Affen oder Magots; Guenons oder 


Mones nannte man die, die einen langen Schwanz 


haben: ich koͤnnte dies mit einigen Stellen unſerer 
Er J 2 Reiſe⸗ 
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EN d) Der Unterfchled der Affen wird bey den Franzosen y 


hauptſaͤchlich von ihrer Größe hergenommen; die 
großen nennt man ſchlechtweg Affen (ſinge), ſie 


moͤgen nun einen Schwanz oder gar keinen, eine 


lange Schnauze wie der Hund oder eine kurze ha⸗ 
ben, und die Beinen nennt man Guenons. Meno 
res pour ſervir d I hiſtoire des auimatix. p. iꝛ0c. 
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Reiſebeſchreiber e) aus dem fechjehneen und ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert beweiſen. Selbſt das Wort 


ein abgeleitetes Wort von Kebes oder Kepos, dem⸗ 
jenigen Namen, womit die Griechen die lang⸗ 


Kebes oder Guenons find kleiner und ſchwaͤcher 
als die Babouins und Affen; man kann fie an die: 


kis, weil fie keine ſpitzige Schnauze und anſtatt der 
ſechs Schneidezaͤhne der Makis, ihrer nur viere 
wie die Affen und Babouins haben. Mir ken⸗ 


jegliche Verwirrung zu vermeiden, jede mit ihrem 
eigenthuͤmlichen Namen anzeigen wollen. Dieſe 


viertens, die Menynbeys, fuͤnftens, 


dieſen ee kannten die alten e nur 


1 * \ \ 


8 Es giebt am Senegal verſchledene Arten Affen, 


die keinen Schwanz haben. Voyage de la Maire p. 
101. — In den Gebirgen von Sid: Amerika fin⸗ 
det ſich eine Art Mones, dle dle Wilden incayen 
. a nennen, von der nemlichen Größe wie die gemeinen, 
E | " und in nichts von ihnen unterfchleben , als darin, 
| AR daß fie Bärte am Kinn haben. — Bey den Mo; 

nee halten ſich viele kleine gelbe Thlere auf, fie heiſ⸗ 
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Guenon entfernt fich nicht weit, es iſt vielleicht 
| || .- geſchwaͤnzten Affen zu benennen pflegten. Dieſe Er 


ſem Kennzeichen und hauptfächlich an ihrem lan⸗ 
gen Schwanz leicht von den uͤbrigen unterſcheiden. 
Eben ſo leicht unterſcheidet man ſie von den Ma⸗ 


nen neun Gattungen dieſer Thiere, die wir, um 


InNaeun Arten Guenons find: erſtlich, die Maka⸗ 

| kis, zweytens, die Patas, drittens, die 0 5 

Mone, a 

ſechſtens, der Kallithrix, ſiebentens, der Meuſtac, 
achtens, der Telapoin, neuntens, der Douce. Von 


F RR N KUN die 


Guenons, die einen langen Schwanz, und Mogets, 


\ | 2 i ſen Sagoins. Singularises de la ‚France unsareligue, 
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die Mone und den Kallithrir, zwey Gattungen, € 
die in Arabien und den nördlichen Gegenden von 


Afrika zu Haufe gehören; von den Übrigen hatten 
ſie keine Kenntniß, weil man fie nur in mittaͤgigen 
Provinzen von Afrika und Oſtindien findet, Län⸗ 
der, die zu Ariſtoteles Zeiten noch voͤllig unbekannt 
waren. Dieſer große Weltweiſe und die Griechen 
uͤberhaupt waren aͤußerſt ſorgfaͤltig, die einzelnen 
Geeſchoͤpfe nicht durch gemeinſame und daher viel: 
deutige Namen zu verwechſeln: fie nannten den 
ungeſchwaͤnzten Affen Pithekos, und den Guenon 
oder langgeſchwaͤnzten Affen Kebos. Weil ſie ein⸗ 
geſehen hatten, daß dieſe Thiere zu verſchiedenen 
ſogar ganz fremden Arten gehörten, hatten fie eis 
nem jeden derſelben einen eignen Namen gegeben; 5 
dieſer Name wurde von dem auffallendſten Kenn⸗ 
zeichen hergenommen. Alle Affen und Babouins . 
die ſie kannten, das heißt, der Pithekos oder F 
gentliche Affe, der Cynocephalus oder Magot, und | 
der ſimis porcaria oder Papion haben faſt eine ein⸗ 
förmige Farbe der Haare: hingegen der Guenon, 
den wir hier Mone nennen, und den die Griechen 
Kebos nannten, hat buntes vielfarbiges Haar: 
man nennt ihn auch im gemeinen Leben gewoͤhnlich 
den bunten Affen. Dieſe Gattung Guenons 
war zu Ariſtoteles Zeiten die gemeinſte und bekann⸗ 
teſte, man hat von dieſem Kennzeichen den Namen 
Kebes hergenommen, der im Griechiſchen eine 
Mannigfaltigkeit der Farhen anzeigt. 


Es laſſen ſich alſo alle vom Ariſtoteles ange⸗ 
gebene Thiere aus der Claſſe der Affen, Babouins 

und Guenons auf die viere, den EN Cyno⸗ 
cephalus, Schweinsaffen und Ke 
„ a RAN Ba 


es zuruͤckfuͤhren, 
und 


\ 
7 
— 
— 
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und wir N 1 8 uns berechtigt 1 unfee eſer zu ver- 
ſichern, daß dieſe Thiere wirklich der heutige Pithe⸗ 
kos oder eigentliche Affe, der Magot, der Papion 
oder eigentliche Babouin und die Mone waren, 
weil nicht nur die ſpeciellen Kennzeichen, die ihnen 
Ariſtoteles giebt, ihnen in der That zukommen, 
ſondern auch weil die uͤbrigen von uns ſchon ange⸗ 
beigten und noch anzuzeigenden Gattungen dem 
Ariſtoteles nothwendig unbekannt ſeyn mußten, in⸗ 
dem ſie ausſchließend nur in ſolchen Gegenden ein⸗ 
heimiſch und zu Hauſe, wohin die griechiſchen Rei⸗ 
fenben zu feine Zeit noch richt gedrungen waren. 


4 


ö weh oder drenhundert Jahre nach dem Arie 
ſtoteles findet man in den griechiſchen Schriftſtel.! 
lern die beyden neuen Namen Kallithrix und Cer⸗ 
copithekos, beyde als Benennungen fuͤr die Gue⸗ 
nons oder langgeſchwaͤnzten Affen. So wie man 
nachher die Erde immer mehr entdeckte, wie in 
Afrika und Aſien immer weiter gegen Mittag vor⸗ 
ruͤckte, fand man andre Thiere und andre Arten 
Guenons. Die mehrſten dieſer Guenons hatten 
aber nicht wie der Kebos buntfarbiges Haar, daher 
kamen die Griechen auf den Einfall, mit dem gene 
riſchen Namen Cercopithekos, geſchwaͤnzter Affe, 
alle Arten Guenons oder langgeſchwaͤnzter Affen zu 
bezeichnen. Sie bemerkten ferner unter dieſen 
neuen Arten einen Guenon von lebhafter gruͤnli⸗ 
cher Farbe, und nannten dieſe Gattung Callithrix, 
Schoͤnhaar. Dieſer ſogenannte Kallithrir fin⸗ 
det ſich wirklich im ſuͤdlichen Theil von Maurita⸗ 
nien und in der Nachbarſchaft des gruͤnen Vorge⸗ 
buͤrges; man kennt dieſen Guenon bey uns unter 
dem Wenn des grünen Affen; wir haben ihm | 


5 57 5 Tone Namen fee ee, 
weil wir in dieſem Werk alle mehr zuſammenge⸗ 
ſehten Benennungen zu vermeiden ſuchen. 1 8 


Die übrigen 915 eben Atten eon die wir 5 


3 unter den Namen Makako, Patas, Mal⸗ 
brouk, Mangabey, Mouſtac, Talapoin und Douc 
angegeben haben, kannten die Griechen und Latei⸗ 
ner nicht. Der Makake gehoͤrt in Congo zu Haufe, 
der Patas in Senegal der Mangabey in Mada⸗ 
gaſcar, der Malbrouk in Bengalen, der Mouſtac 
in Guinea, der Talapoin in Siam und der Doue 


in Cochinching. Alle hier genannte Lander waren 


den Alten gleich unbekannt; wir haben uns viele 


Mee gegeben, den Thieren, die man dort gefun⸗ | 


den hat, die eigenthuͤm hen Namen ihres Vater; 
landes zu erhalten. 


! 


2 1 


Und Wel die Natur in übten ne ae 23 


und beſtaͤndig iſt, weil ſi e niemals durch einen 
Sprung, ſondern immer nach Stufen und durch 
die verſteckteſten Abwege fortſchreitet, ſo bildete ſie 
auch zwiſchen den Babouins und Guenons eben 
eine ſolche Mittelart, wie der Magot zwiſchen den 


Affen und Babouins iſt. Das Thier, das dieſen 


- 


Zwiſchenraum ausfuͤllt und. diefe Mittelart vor⸗ 


ſtellt, iſt den Guenons, beſonders den Makakos 
ſehr ahnlich, und hat zug leich die ſehr breite Schnau⸗ 
ze und den kurzen Schwanz der Babouins. Da 


wir ſeinen Namen nicht wußten, nannten wir es 


Maimon, um es von den uͤbrigen zu unterſchei⸗ 
den. Es iſt in Sumatra zu Haufe und iſt das 


einzige unter allen dieſen Thieren, ſowol Babouins 
als Guenons, das einen. nackten Schwanz hat; 
> NE 
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die Schriftſteller, Rn es anführen, haben es daher 98 
mit dem Namen Affe mit dem Schweinsſchwanze 
oder als mit dem Ratzenſchwanze bezeichnet. | 


| Dies ſind die Thiere der alten Welt, denen | 
man, ob fie gleich zu entfernten Arten und ſelbſt 
zu ganz verſchiedenen Geſchlechtern gehoͤren, den 
gemeinſchaftlichen Namen Affe beygelegt hat. Was 
hiebey Irrthum und Verwirrung vollſtaͤndig mach y 
te, das war, daß man die vor funfzehnhundert 
Jahren von den Griechen erfundenen Namen Affe, 
Cynocephalus, Kebos und Cercopithekos, den Thie⸗ 
ren einer neuen, erſt ſeit zwey oder dreyhundert 
Jahren entdeckten Welt beylegte. Man zweifelte 
nicht, daß es nicht in den ſuͤdlichen Gegenden die⸗ 
ſer neuen Welt eines der Afrikaniſchen und Oſtin? 
diſchen Thiere geben ſollte. Man fand in Amerika 
Thiere mit Händen und Fingern, dieſe einzige 
Aehnlichkeit reichte hin, um fie Affen zu nennen. 
Man achtete nicht darauf, daß, um den Namen 
eines Thieres auf ein anderes uͤbertragen zu koͤn⸗ 
nen, beyde Thiere wenigſtens zu einerley Geſchlecht, 
und, wenn die Anwendung richtig ſeyn ſoll, auch 
zu einerley Art gehoͤren muͤſſen. Es find aber dee 
Amerikaniſchen Thiere, die wir in zwey Claſſen— 
unter dem Namen Sapajous und Sagoins auf- 
fuͤhren werden, von den Aſiatiſchen und Afrikani⸗ 
ſchen Affen ganz verſchieden, und man findet in 
der neuen Welt eben ſo wenig Affen, Babouins 
und Guenons, als man in der alten Sapajous 
und Sagoins findet. Wir haben zwar ſchon in 
unſrer Abhandlung uͤber die Thiere beyder Welten 
dieſe Fakta im allgemeinen vorausgeſetzt, wir koͤn— 
nen 255 Mer aber noch beſtimmter beweiſen, und 
- 1. ki zeigen, 


1 


Eh, 1 der a aten 99 27 


f 


zeigen, le von den ſiebzehn Aten, auf die man 
alle Thiere, die in der alten Welt den Namen 
Affe fuͤhren, zuruͤckfuͤhren kann, und von den 1 


oder dreyzehn Arten, denen man in der neuen Welt 


dieſen Namen gegeben hat, keine einzige der andern 


‚ vollig gleich, und eben ſo wenig zugleich in beyden 


Welten einheimiſchiſt: denn erſtlich. muß man von 


den ſiebzehn Arten der alten Welt die drey oder 
vier Affen zuruͤcknehmen, die gaͤnzlich nicht in Ame⸗ ö 
rika anzutreffen ſind, und denen die Sapajous und 


Sagoins nicht im geringſten. gleichen; zweytens, 
die drey oder vier Babouins; dieſe ſind viel dicker 


als die Sagoins oder die Sapajous, und haben 


eine von dieſen Thieren ganz verſchiedene Geſtalt. 
Es bleiben alſo nur noch die neun Guenons übrig, 
mit denen man fie allenfalls vergleichen Fönnte 

Alle Guenons aber haben eben wie die Affen und 


Baboyins ſolche allgemeine und beſondere Kenn | 


zeichen, die fie gänzlich von den Sapajous und 


Sagoins trennen. Das erſte Kennzeichen iſt: fie 


haben ein kahles Gefäß, und natürliche unzertrenn⸗ 


liche Schwielen an dieſen Theilen; das Zweyte: 
fie haben Backentaſchen, Vertiefungen im Inwen⸗ 


digen der Backen, worinn ſie ihren Fraß aufbewah⸗ 


ren koͤnnen; drittens iſt die Scheidewand zwiſchen 
den Naſenloͤchern bey ihnen ſehr ſchmal, die Na⸗ 


ſenloͤcher ſelbſt find unterhalb der Maſe offen, wie 


beym Menſchen. Die Sapajous und Sagoins 
haben kein einziges von dieſen Kennzeichen an ſich; 
alle haben eine ſehr dicke Scheidewand zwiſchen 


den Naſenkoͤchern, die Naſenloͤcher find an der 


Seite der Naſe und nicht unterhalb der Naſe offen, 
ſie haben ein behaartes Gefäß, und keine Geſaͤß⸗ 
ee 5 haben feine Backentaſchen, , folglich 
35 e ind 


\ 


Y 
« 


8 S 3 
77 . Ber 7 
— 

e s f ! 

ei ‘ 8 | ! 1 

/ A u u 

v * * — * 

＋ 5 N \ { \ 


138 Nomenclatur der Affen 


"find fie von den Guenons nicht nur der Art, ſon⸗ 
dern auch dem Geſchlechte nach unterſchieden, weil 
fie kein einziges von allen den Kennzeichen an ſich 
haben, die allen dieſen Thieren gemein find: und 
dieſer Unterſchied im Geſchlecht ſetzt nothwendig 

noch weit groͤßere Verſchiedenheiten in den Arten 
voraus, und beweißt, daß ſie ſehr weit abweichen. 


Man hat alſo Unrecht gehabt, den Sap: 
jous und Sagoins die Namen Affe und Öuenon, . 
beyzulegen. Man haͤtte ihnen ihre Namen laſ⸗ 
ſen, und anſtatt ſie den Affen beyzugeſellen, dieſe 
Thiere vorher untereinander vergleichen ſollen. 
Begyde Familien weichen durch ein wichtiges Kenn 
zeichen von einander ab. Alle Sapajous bedienen 
ſich ihres Sehwanzes wie eines Fingers, um ſich 
damit anzuhaͤngen, ſogar um etwas damit anzu⸗ 
faſſen, was ſie mit der Hand nicht erlangen koͤn⸗ 
nen, die Sagoins koͤnnen im Gegentheil von ihrem 
Schwanze dieſen Gebrauch nicht machen, auch 
ſind Geſicht, Ohren und Haare ganz von jenen 
verſchieden; man kann alſo leichtlich zwey verſchie⸗ 
dene und getrennte Geſchlechter aus ihnen machen.) 
FJ 


— — 


3) Man ſehe dagegen die erſte Anmerkung Ohnehin 
“find dieſe Unterſcheidungszeichen nicht ohne Aus- 
nahme. Bey den Sapajous iſt das Vermögen mit 
dem Schwanze etwas zu umfaſſen bey einigen Arten 
nur ſehr ſchwach an dem Ente deſſelben und kaum 
zu merken. Die Bockentaſchen mangeln dem Dou, 
der nach dem Verfaſſer ſie doch haben ſollte, da er 
ibn zu den Meerkatzen oder Guenons zählt. 72 
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Bi Wir Haben uns ENTE alle Sapajous und Se 
Sagoins durch die eigenthuͤmlichen Namen, n 
ſie in ihrer Heimath führen, anzuzeigen, ohne uns g 
ſolcher Benennungen zu bedienen, die nur auf C 
fen, Babouins und Guenons anwendbar ſind oder A 
‚solcher Namen, die ihnen ausſchließend gehoͤren, 
Rund die man keinem andern Thier geben kann. 
Wir kennen ſechs oder ſieben Arten Sapajous, i 
und ſechs Gattungen Sagoins, die meiſtentheils e 
nech wieder Abarten unter ſich haben. Wir wer⸗ 77 
den in dieſem Bande ihre Naturgeſchichte und 
Beſchreibung liefern: ihre Namen haben wir mit 
moͤglichſter Sorgfalt in allen Schriftſtellern und 
beſonders in den Reiſebeſchreibern, die ſie zuerſt; an⸗ 
gefuͤhrt haben, aufgeſucht. Ueberhaupt wenn wir 
den Namen nicht wußten, den jedes Thier in ſei⸗ 
nem Vaterlande fuͤhrt, ſo glaubten wir dieſen Na⸗ 
men aus der 10 des Thieres ſelbſt oder von ei⸗ 


vie 


nem Kennzeichen hernehmen zu muͤſſen, das allein 
hinreichend waͤre, das Thier kennbar zu machen, 5 
und von allen uͤbrigen zu unterſcheiden. Man | 
wird in jedem Artikel die Gruͤnde finden, die uns 
zur DUTRBENS diefer Namen beikiimme. haben. | 
ER Was die Abarten betrift, deren es in dieſeß 
ganzen Thierklaſſe vielleicht mehr als der Arten giebt, 
man wird ſie ebenfalls jede mit der ihr zugehoͤrigen 
Art ſorgfaͤltig verglichen finden. Wir kennen und 
haben ſelbſt vierzig dieſer Thiere, die mehr oder 
weniger von einander 0 waren, groͤß⸗ 
tentheils lebendig beſeſſen; es ſchien uns, man 
muͤſſe fie auf dreyßig Arten bringen; nemlich drey 
Affen, eine Mittelart zwiſchen den Affen und den 
Babe 5 nr eine e | 
ſchen 
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hen "> Babouins und Guenons, neun Sue 
nons, fieben Sapajous und ſechs Sagoins; die 
uͤbrigen, duͤnkte uns, muͤßte man gröͤßtentheils 
nur als Abarten anſehen. Da wir aber nicht gra⸗ 
dezu uͤberzeugt ſind, daß nicht einige dieſer Abar⸗ 
ten wirklich verſchiedene Arten ſeyn ſollten, ſo wer⸗ 
den wir uns bemuͤhen, ihnen ſolche Namen zu ge⸗ 
ben, die man, wenn es wirfl ich nur Abarten ſind, 
als geliebene Namen wird anſehen können, die 
aber zu. eigenthuͤmlichen und ſpezifiſchen Namen 
werden koͤnnen, ſobald es wirklich beſondre und 
Nase edene Arten ſind. N 


N 1 


4 
* 


| Bey Gelegenheit der Beck acht aller dieſer 

Thiere, wovon einige dem Menſchen ſo ahnlich ſind, 
muͤſſen wir die kandthiere noch einen Augenblick 
aus einem neuen Geſichtspunkt anſehen. Man 

hat keinen Grund, alle dieſe Thiere gemeinſchaft⸗ 
lich mit dem Namen der vierfuͤßigen Thiere zu 
belegen. Faͤuden ſich die Ausnahmen hier nur in 
geringer Anzahl, ſo wuͤrden wir den Gebrauch die⸗ 
ſes Namens nicht ergreifen, denn wir haben es 
ſchon geſagt, und wiſſen es ſehr wohl, daß unſre 
Erklaͤrungen, unſre Benennungen, ſie moͤgen noch 
ſo allgemein ſeyn, dennoch niemals alles unter ſich 
begreifen: daß es noch beſtaͤndig dieſſeits und jen⸗ 
ſeits unſrer Definitionen Geſchoͤpfe giebt, daß ſich 
Zwiſchenarten finden, daß viele, dem Anſchein 
nach mitten unter die übrigen geſtellte Thiere 
gleichwol dem Verzeichniß entwiſchen; daß der all⸗ 
gemeine Name, den man ihnen zueignen koͤnnte, 

nur eine unvollſtändige Formel, eine Summe iſt, 4 
von der fie oftmals kein Theil find; weil die Nas 
tur nie andere als I Einheiten und if nach 
ggre- 
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en dargestellt werden muß, weil der Menfe ch . 
die allgemeinen Namen nur erſonnen hat, um ſei⸗ | 


nem Gedaͤchtniß aufzuhelfen „ um die zu geringe 


Faſſungskraft feines Verſtandes zu ergänzen, weil 
er in der Folge dieſen allgemeinen Namen gemiß⸗ 


braucht hat, da er ihn fuͤr etwas wirkliches anſahe, 


weil er endlich einzelne Geſchoͤpfe, auch wohl gar 
Nun Klaſſen der Geſchoͤpfe, die doch einen eignen 

amen forderten, unter dieſem allgemeinen Na- 
men verſammlen wollte. Ich kann hievon Bey⸗ 
ſpiel und Beweis Heben ohne aus der Ord⸗ 
nung der vierfuͤßigen Thiere herauszugehen ‚ die, 


unter allen Thieren dem Menſchen am bekannteſten 


ſind, und denen er folglich die beſtimmteſten Be⸗ 
ee zu geben im Stande war. | | Ä 
. 
Der Name vierfüßtges Thier feßt Wordle 

daß das Thier vier Fuͤße habe; fehlen ihm zwey 
Fuͤße, wie der Seekuh, ſo iſt es nicht mehr vier⸗ 
füßig, hat es Arme und Hände wie der Affe, ſo 
iſt es nicht mehr vierfuͤßig, hat es Fluͤgel, wie die 
Fledermaus, ſo iſt es nicht mehr vierfuͤßig, und es 
iſt ein Misbrauch dieſer allgemeinen Benennung, 
wenn man ſie bey den genannten Thieren anwen⸗ 
det. Soll ein Wort deutl lich und beſtimmt ſeyn, 
ſo muß die dadurch auszudruckende Idee wahr ſeyn. 
Man erlaube uns fuͤr die Haͤnde auch einen ſolchen 
Namen zu verfertigen, als man fuͤr die Fuͤße ver⸗ 
fertigt hat, und alsdenn werden wir mit Wahr⸗ 
heit und voͤlliger Deutlichkeit ſagen koͤnnen, daß 
der Menſch das einzige zweyhaͤndige und zweyfuͤſ⸗ 
ſige Thier ſey, weil allein er zwo Haͤnde und zween 
a hatz ar die 5 nur iweybändig, 155 
e⸗ 
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Fledermaus nur zweyfuͤßig, und daß der Affe vier 
haͤndig ſey. Nun laſſe man uns dieſe neuen all⸗ 
gemeinen Benennungen auf die darunter begriffe⸗ 
nen beſondern Geſchoͤpfe anwenden, (denn nur auf 
dieſe Art darf man ſich in der Natur umſehen) und 
wir werden finden, daß von beynahe zweyhundert 
Arten von Thieren, die die Oberfläche der Erde bes 
voͤlkern, und denen man den gemeinſchaftlichen 


Namen, vierfuͤßiges Thier, gegeben hat, fürs 


erſte fuͤnf und dreyßig Arten Affen, Babouins, 
Guenons, Sapajdus, Sagoins und Mafis zu? 


ruͤckgenommen werden müffen, weil fie vierhaͤndigg 


ſind, daß dieſen fuͤnf und dreyßig Arten noch die 


Arten Lori, Beutelraße, Marmoſe, Cayepollin, 


* 


Tarſier, Phalanger u ſ. f beygefuͤgt werden muͤſ⸗ 


ſen, weil ſie ebenfalls wie die Affen, Guenons, 
Sapajous und Sagoins vierhaͤndig ſind; daß folg⸗ 


lich, da die Sifte der vierhaͤndigen Thiere wenigſtens 


aus vierzig k) Arten beſteht, die wirkliche Summe 
der vierfuͤßigen Thiere ſchon um ein Fuͤnftel ver⸗ 
kleinert erſcheint: wir finden, wenn wir ferner noch 
die zwoͤlf oder fünfzehn Arten zweyhaͤndiger Thiere 
wegnehmen; als nemlich die Fledermaͤuſe und die 
Seehunde, deren Vorderfuͤße mehr Fluͤgel als Fuͤße 
ſind, und die drey oder vier Gerboiſen, die nur 
auf den Hinterfuͤßen gehen koͤnnen, weil die Vor⸗ 
8 W 12 Me den 


0 
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1) Wir fagen nicht zuviel, indem wir nur vlerzig Ar⸗ 
ten in der Liſte der vierhändigen Thiere aufführen, 


denn es glebt unter den Guenons, Sapajous, Sa: 7 


golns, Sarigues ꝛc. meprere Abarten, die gar wohl 
wirklich abweichende Arten ſeyn koͤnnten. ST 
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berfüͤße zu kurz find, wenn wir ferner die Seekuh. 


die gar keine Hinterfuͤße hat, die Morſen, den 


Dugon und die Phoken, denen ſie unnuͤtz find, 
wegnehmen, daß die Anzahl der vierfuͤßigen Thiere 


ſich beynahe um ein Drittel verringert ergiebt; 


wollte man noch weiter auch diejenigen Thiere, die 


ſich der Vorderfuͤße wie Haͤnde bedienen, zuruͤck⸗ 


behalten, z. B die Bären, die Murmelthieke, die 
Coatis, die Eichhoͤrnchen, die Ratzen, und viele 
andre Thiere, fo wird die Benennung, vierfuͤßi⸗ 


ges Thier uns bey mehr als der Haͤlfte der Thiere 


unrecht angewandt ſcheinen; und in der That ſind 
auch nur die einhufigen und die Thiere mit einmal 


geſpaltnem Huf wirkliche vierfuͤßige Thiere. So: 
bald man zu der Claſſe der Thiere mit geſpaltenen 

Klauen herunterſteigt, ſo ſtoͤßt man auf vierhaͤn⸗ 
dige oder zweydeutig vierfuͤßige Thiere, die ſich ih⸗ 


rer Vorderfuͤße als der Haͤnde bedienen, und die 


von den uͤbrigen getrennt und abgeſondert werden 


muͤſſen. Es giebt drey Arten einbufiger Thiere, 
> das Pferd, der Zebra und der Efel +); ſetzt man 


zu dieſen den Elephant, das Nashorn, das Fluß. 


pferd, das Kameel, deren zwar durch die Naͤgel 
abgeſonderte Fuͤße doch eigentlich zuſammenhaͤn⸗ 
gend ſind, und dieſen Thieren nur zum Gehen die⸗ 
nen; ſo hat man ſchon ſieben Arten, denen der 
Name vierfuͤßiges Thier vollkommen zukoͤmmt; die 
Zahl der zweyſpaltigen Thiere iſt uͤbrigens weit 


groͤßer als die Zahl der einhufigen Thiere: die Och⸗ 


ſen, die Widder, die Ziegen, die Gazellen, die 


x 
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4) Dazu kommt noch der Dſchiggtay und der Qusgge, | 
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Zwergbuͤffel, die Cherrotains, das Schaafkameel, 
der peruvianiſche Hammel, die Giraffe, das Elen— 
hier, das Rennthier, die Hirſche, die Damhir⸗ 
ſche, die Rehe ꝛc. find alles zweyſpaltige Thiere, 
und betragen in allem gegen vierzig Arten )). Wir 
haben alſo ſchon funfzig Thiere, nemlich zehn ein 


huge und vierzig zweyſpaltige, bey denen der Na⸗ 


me vierfuͤßiges Thier eine gute Anwendung leidet; 4 
unter den Thieren mit geſpaltenen Klauen bilden 
der Löwe, der Tiger, die Pantherthiere, der fen: 
paard, der kuchs, die Katze, der Wolf, der Hund, 1 
! der Fuchs, die Hyaͤne, die Zibetkatzen, der Dachs, 
die Marder, die Wieſel, der Iltis, die Stachel: 
ſchweine, die Igel, die Armadillos, die Ameiſen⸗ 
freſſer und die Schweine, die Anzahl von mehr 
als vierzig andern Arten, denen der Name vierfüße 7 
ſiges Thier ebenfalls in der ganzen Strenge ſeiner 
Bedeutung zukoͤmmt, weil dieſe Thiere, ob ſie gleich 
in vier oder fünf Finger abgetheilte Vorderfuͤße 
haben, ſich dieſer Vorderfuͤße doch niemals anſtatt 
der Haͤnde bedienen; alle andre Thiere mit geſpal⸗ 
tenen Klauen aber, die ſich ihrer Vorderfuͤße be⸗ 
dienen um etwas damit anzufaſſen und zum Maule 
zu bringen, find nicht reine vierfüßige Thiere; dieſe 
Arten, deren Anzahl ſich auch ohngefaͤhr auf vier 
zig beläuft, machen eine mittlere Klaſſe zwiſchen 
den vierfuͤßigen und vierhaͤndigen Thieren, und 
find genau weder das eine noch das andre. Man 
Hat alſo wirklich mehr als dem vierten Theil den 
NR) | Thiere 


! PR * ee . 
559 Jetzt iſt diefe Anzahl ſehr vermehrt, man ſehe die 
nachher bekannt gewordenen vielen Antilopen u. a. 
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beygelegt, und mehreren als der Hälfte kömmt er 
Ba im ee ſeiner Bedeutung du. N 


85 Die e benden Thiere fille den großen 
Zwiſchenraum zwiſchen dem Menſchen und den 
vierfuͤßigen Thieren aus; die zweyhindigen ſind 
der Graͤnzſtein, der in der noch groͤßeren Entfer⸗ 
nung des Menſchen von den Wallfiſchen 2) in 
der Mitte ſteht: die zweyfuͤßigen geflügelten mas 
chen die Nüante zwiſchen den vierfuͤßigen und den 
Bogeln, und die mit geſpaltenen Klauen, die ſich 


ihrer Süße als Hände bedienen, beſetzen alle Stu⸗ 
fen, die ſich ch zwiſchen den vierhaͤndigen und vier⸗ 


fuͤßigen Thieren finden: Aber genug von dieſer lan⸗ 
gen Ueberſicht! Sie mag fuͤr die genaue Kenntniß 
der Thiere noch ſo nuͤtzlich ſeyn, fo iſt fie es doch 
noch weit mehr durch das Beyſpiel, und den neuen 
Beweis, den ſie uns giebt, daß keine einzige unſrer 
Definitionen vollkommen genau, kein einziger un⸗ 
ſrer allgemeinen Ausdruͤcke vollkommen beſtimmt 
iſt, ſobald man fie auf die darunter vorgeſtellten 
Judivſduen oder Geſchöpfe anwenden will. 


Aber warum ſind dieſe allgemeinen Ausdrücke, | 
die doch das Meiſterſtuͤck des Verſtandes zu ſeyn 


EN jo Na . Warum ſind dieſe Defini⸗ 
7 855 


er 


U * 


5 In dieſer und alen ähnlichen Redensarten vers 
ſtehe ich nur den phyſiſchen Menſchen, das heißt 
die Geſtalt des menſchlichen Koͤrpers, verglichen 
mit der Geſtalt der thieriſchen Koͤrper. 


h Buͤff. Nat. Geſch. d. vierf, Thiere. XVII. D. K 
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V. tionen, die doch nur reine Reſultate aus der ange- 
ſtellten Vergleichung der Geſchoͤpfe zu ſeyn ſchei⸗ 


nen, fo unſicher in der Anwendung? Iſt dies noth⸗ 


wendiger Irrthum, Mangel an Richtigkeit im 
menſchlichen Verſtande? oder iſt es bloße Unfaͤhig⸗ 
keit, gaͤnzliches Unvermoͤgen viele Dinge mit. ei 
nemmal zu vergleichen, oder nur zu uͤberſehen 2 
Vergleichen wir die Werke der Natur mit den 


Arbeiten des Menſchen, unterſuchen wir, wie beyde 


wirken, und ſehen alsdann ob der lebhafteſte viel- 
umfaſſendſte Geiſt mit der Natur gleiches Schrit⸗ 
tes gehen und den naͤmlichen Weg verfolgen kann, 
ohne ſich ſelbſt im unermeßlichen Raum oder in den | 
Finſterniſſen der Zeit oder unter der zahlloſen Zuſam⸗ 
menſetzung der Geſchoͤpfe zu verliehren! Der Menſch 
richte den lauf feines Geiſtes auf irgend ein Ob⸗ 
jekt! wenn er richtig ſieht, ſo waͤhlt er die gerade 


Knie, durchläuft den kleinſten Raum, und braucht 


die moͤglichſt kuͤrzeſte Zeit, um zu ſeinem Ziele zu 
gelangen. Wie viel Bemerkungen, wie viel Ver⸗ 
gleichungen muß er nicht ſchon machen, um nicht in 
ſchiefe linien zu gerathen, um Abwege, Wege ohne 
Ausgang, hohle Wege zu vermeiden, die ihm gleich 
anfaͤnglich und in ſo großer Anzahl aufſtoßen, daß 
die Wahl des wahren Pfades die feinſte Gabe der 
Unterſcheidung vorausſetzt! Doch iſt dies möglich, 
das heißt: es iſt nicht über die Kräfte. eines guten 
Kopfs, dieſer kann ſeine linie grade und ohne Mr 
weichung durchlaufen, und dies iſt ſein ſicherſter und 
feſteſter Gang: aber er durchlaͤuft feine finie um 
zu einem gewiſſen Punkte zu gelangen, will er zu 
einem andern Punkt, fo kann er ihn nur auf eis 
nem andern Wege erreichen: der Einſchlag ſeiner 
Ideen iſt ein zarter Faden, der ſich ohne andre 
N 1 RE Dimen⸗ 
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Dimenſſonen nur in die Länge erſtreckt: die Natur 


hingegen thut keinen einzigen Schritt, der ſich 
nicht nach allen Richtungen erſtreckte. Indem ſie 
vorwaͤrts geht, dehnt ſie ſich zur Seite aus, und 
erhebt ſich über ſich, fie durchlaͤuft und erfüllt auf 
einmal alle drey Dimenſionen; und unterdeſſen daß 
der Menſch nur zu einen Punkt gelangt, iſt ſie 
ſchon beym feſten Koͤrper, umfaßt ſeinen ganzen 
Naum und durchdringt feine Maſſe in allen ihren 
Theilen. Was thun unſre Phidiaſſe, wenn ſie der 
rohen Materie eine Geſtalt geben? Sie gelangen 
mit Huͤlfe ihter Kunſt und der Zeit dahin, eine 
Oberflaͤche zu bilden, die genau die Außenſeite des 
Gegenſtandes vorſtellt, den fie ſich gedacht haben, 
jeder Punkt dieſer von ihnen gebildeten Oberfläche . 
hat ihnen tauſend Vergleichungen gekoſtet, ihr Ge⸗ 
nie iſt gradesweges eben fo viel linien durchlaufen, 
als in ihrer Figur Züge find, die geringſte Abwei⸗ 
chung wuͤrde dieſe Figur entſtellt haben. Dieſer 
Marmor, ſo vollendet daß er zu athmen ſcheint, 
iſt alfo nur ein Inbegriff vieler Punkte, zu denen 
der Kuͤnſtler nur mit Muͤhe und nach und nach 
gelangt iſt, weil der menſchliche Geiſt zur Zeit 
nur eine Richtung nimmt, weil unſre Sinne nur 
von den Oberflaͤchen getroffen werden, weil wir 
die Materie nicht durchdringen, nur obenhin beruͤh⸗ 
ren konnen. Die Natur hingegen kann fie durch⸗ 
wuͤhlen und in ihrem Innerſten aufrühren, fie bringt 
ihre Formen durch faſt augenblickliche Handlungen 
hervor, ſie entwickelt ſie, indem ſie ſie zugleich nach 
allen drey Dimenſionen ausdehnt. In eben dem 
Augenblick da ihr Triebwerk auf die Oberflaͤche wirkt, 
wirken die durchdringenden Kräfte, die fie beſeelen, 
auf das Innwendige, jedes Faͤſerchen wird durch⸗ 
e RE ee drungen, 
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drungen, das kleinſte Staͤubgen muß gehorchen, | 


— 
d 


ſobald ſie es gebrauchen will: fie wirkt alſo überall; 5 


ſie arbeitet vorwärts, hinterwaͤrts, unter ſich, über 
ſich, zur Rechten, zur linken, von allen Seiten 
zugleich, und folglich umfaßt fie nicht die Oberflaͤ⸗ 
che allein, ſondern den Umfang, die Maße und 
das ganze Solidum in allen feinen Theilen. Wek⸗ 
cher Unterſchied daher in den Werken, in welchem 
lichte erſcheint die Natur neben dem organiſirten 
Korper? Aber auch welche Ungleichheit der Kraft, 
welche Disproportion der Werkzeuge! Der 
Menſch kann nur fo viel Kraft anwenden als er 
beſitzt: eingeſchraͤnkt auf eine kleine Anzahl von 
Bewegungen, die er nur durch den Stoß mitthei⸗ 
len kann, kann er auch nur auf Oberflaͤchen wir⸗ 
ken, weil die Kraft des Stoßes uͤberhaupt ſich nur 
durch Beruͤhrung der Oberflaͤchen fortpflanzt: et 
ſieht, er beruͤhrt alſo von den Koͤrpern nur die 
Oberflache, und wenn er, um fie beſſer zu kennen, 


„dieſe Körper. Öffnet, zertheilt, von einander trennt, 


ſo fieht, fo fühlt er abermals nur Oberflächen: um 
das Innwendige zu durchdringen, müßte er einen 
Theil jener Kraft beſitzen, die auf die Maße wirkt, 
die das Principium der Schwere und das vornehm⸗ 
8 ſte Werkzeug der Natur iſt: koͤnnte der Menſch 
uber dieſe durchdringende Kraft wie über den Stoß 
gebieten, hätte er nur einen Sinn, der fich darauf 
bezoͤge, ſo wuͤrde er das Innerſte der Materie 
dauurchſchauen, er wuͤrde fie im Kleinen eben jo an⸗ 
ordnen koͤnnen wie die Natur ſie im Großen bear⸗ 
beitet. Es iſt alſo Mangel an Werkzeugen, wenn 
die Kunſt des Menſchen die Kunſt der Natur nicht 
erreichen kann: ſeine Figuren, ſeine Reliefs, ſeine 
Gemaͤlde, feine Zeichnungen find insgeſammt nurn 
RE! VVV 
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Oberflaͤchen oder Nachahmungen von Oberflächen; 


— 


weil die Bilder, die ihm feine Sinne verſchaffen, 
abenfalls alle nur oberflaͤchlich ſind, und weil er 
kein Mittel in feiner Gewalt hat, ihnen einen Koͤr⸗ 


zu geben. 


7 


Was von den Künften gilt, gilt auch von 


den Wiſſenſchaften; nur find fie weniger einge⸗ 


— 0 


— 


> — 


ſchraͤnkt, weil hier der Verſtand das einzige Werk 


zeug iſt, der Verſtand, der in den Kuͤnſten den 


Sinnen gehorcht und in den Wiſſenſchaften ihnen 


befiehlt, indem es hier darauf ankoͤmmt zu erkennen 


und nicht zu wirken, zu vergleichen und nicht nach⸗ 


N 


zuahmen, denn der Verſtand, ob er gleich von den 


Sinnen eingeſchloſſen iſt, ob er gleich von ihren 
falſchen Angaben oftmals irre geführt wird, iſt des⸗ 
wegen an ſich nicht weniger rein, nicht weniger 
thaͤtig. Der Menſch, der zu einer wiſſenſchaft⸗ 


lichen Kenntniß gelangen wollte, fieng an ſeine 


Sinne zu berichtigen, ihre Irrthuͤmer zu zeigenzʒ 


er behandelte ſie als mechaniſche Organe, als Werk⸗ 


zeuge, die man probiren muß, um fie zu.berichtie 
gen, und von ihren Wirkungen urtheilen zu koͤn⸗ 
nen: dann ging er mit der Wagſchaale in der ei! 


nen und dem Cirkel in der andern Hand, und 


maaß Zeit und Raum: er beobachtete die Auffen- 


heiten der Natur, und wenn er nieht in ihr Inn⸗ 


res dringen konnte, ſo muthmaßte er nach Verglei⸗ 


chungen, und urtheilte nach der Analogie; er fand, 


daß in der Materie eine gewiſſe allgemeine Kraft 


exiſtiete, verſchteden von der Stoßkraft, und gar 
nicht in die Sinne fallend, uͤber die wir folglich 
nicht gebieten konnen, die aber von der Natur als 


ihr allgemeiner Geſchaͤftstraͤger gebraucht wird; 


3 er 
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er zeigte, daß dieſe Kraft aller Materie gleich⸗ 
maͤßig eigen waͤre, das heißt verhaͤltnißmaͤßig zu 
ihrer Maße oder wirklichen Größe, daß dieſe Kraft 
oder vielmehr ihre Wirkung ſich auf unermeßliche 
Weiten erſtreckt, ſo daß ſie abnimmt, ſo wie die 
Räume wachſen; nun richtete er feinen Blick auf 
die lebende Weſen, und fand die Waͤrme als eine 
andre zu ihrer Hervorbringung nothwendige Kraft: 
er fand den gcheſrahl als eine lebendige, mit Se 
derkraft, und mit einer unbegraͤnzten Gefchwindigs - | 
keit begabte Materie; er fand, daß die Bildung 
Rund Entwickelung der organiſirten Weſen durch 
Zuſammenſpielung aller dieſer vereinigten Kraͤfte 
vor ſich gehe, daß die Ausdehnung, der Wachs⸗ 
thum der lebenden oder vegetirenden Koͤrper genau 
den Geſetzen der anziehenden Kraft folge, und durch 
die gleichzeitige Zunahme nach drey Dimenſionen 
wirklich bewerkſtelligt werde, daß ein einmal gebil- 
detes Modell nach dieſen naͤmlichen Geſetzen der 
Verwandſchaft andre ſeines gleichen hervorbrin⸗ 
gen muͤſſe, und dieſe wieder andre, und zwar ohne 
die geringſte Veranderung der urſpruͤnglichen Ge: 


ſtalt. Nun verglich er die gemeinſchaftlichen Ei⸗ 


genſchaften der lebenden und vegetirenden Natur, 
und ſahe daß ſich in beyden ein unerſchoͤpflicher fich 
immer verneuernder Vorrath von organiſcher und 


belebender Subſtanz befinde, eine Subſtanz, eben 


ſo weſentlich eben fo dauerhaft als die rohe Mater 
rie; eine Subſtanz die beſtaͤndig in ihrem Zuſtande 
des Lebens, wie jener im Zuſtande des Todes bleibt, 
eine allgemein verbreitete Subſtanz, die, indem . 
ſie durch den Weg der Ernaͤhrung von den Vege⸗ 
tabilien zu den Thieren, und von dieſen durch den 
Weg der Verfaulung wieder zuruͤck zu den Vege⸗ 

5 99 | tabilien 


5 
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tabilien geht, in einem Kreiſe ohne Ende herum. 
laͤuft, um die Geſchöpfe zu beſeelen : er ſahe, daß | 
dieſe kleinen organischen lebenden Theilchen, in ale 


len organiſchen Körpern eriftirten, daß fie dort in 


groͤßerer oder geringerer Anzahl mit der todten 


Materie verbunden wären, häufiger bey den Thie⸗ 


ken, wo alles voller beben ift, feltner in den Vege 
tabilien, wo der Tod herrſcht, und das Lebende ver 
bd ſcht zu ſeyn ſcheint, wo das Organiſche mit dm 


rohen geſchwaͤngert weder willkuͤhrliche Bewegung, 
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noch Empfindung, noch Wärme, noch leben mehr 


hat, und ſich nur durch die Entwickelung und Wie⸗ 
derhervorbringung offenbaret; dachte er über die 
Art nach, wodurch beyde Phaͤnomene bewerkſtel⸗ 


ligt werden, fo fand er, daß jedes lebende Geſchopf 


ein Muſter iſt, dem ſich die Subſtanzen, von de⸗ 
nen es ſich naͤhrt, gleich bilden, daß dieſe Gleich⸗ 


bildung den Wachsthum des Koͤrpers ausmacht, 


daß feine Entwickelung nicht bloße Vergrößerung 
des Umfangs iſt, ſondern ein Eindringen der neuen 


Materie in alle Theile der Maße, daß, indem dieſe 


Theile im Verhaͤltniß gegen das Ganze, und das 
Ganze im Verhaͤltniß gegen die Theile zunehmen, 
die Geſtalt ſich erhält und bis zu ihrer völligen Ent⸗ 


wickelung immer dieſelbe bleibt, daß endlich, wenn 


der Körper feine völlige Ausdehnung erlangt hat, 
eben dieſe bisher zu ſeinem Wachsthum angewand⸗ 


te Materie nur als uͤberfluͤßig von allen Theilen, 


denen ſie ſich gleichgebildet hatte, abgeſondert wird, 
und daß ſie ſich nun in einem gemeinſchaftlichen 
Punkt verſammlet, wo ſie ein neues Weſen bildet, 
das dem vorigen aͤhnlich und nur der Groͤße oder 


Kleinheit nach verſchieden iſt, das aber, um ihm 


vollig zu gleichen, nur zu eben der Größe gelangen 


e 2 . — 
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darf, indem es ſich ebenfalls durch den naͤmlichen 
Weg der Ernaͤhrung entwickelt. Er ſahe, daß der 
Menſch, das vierfüßige Thier, der Wallfiſch, der 
Vogel, das kriechende Thier, das Inſekt, die 
Pflanze, das Gras ſich nach eben dieſen Geſetzen 
entwickeln und wieder hervorbringen, und daß, 
wenn die Art ihrer Ernährung und Fortpflanzung 
fo verſchieden zu ſeyn ſcheint, dies daher rührt, 
weil die Ernährung und Fortpflanzung, ob fie 
leich von einer allgemeinen und gemeinſamen Ur⸗ 
ſache abhängt, bey beſondern Geſchoͤpfen dennoch 
nicht anders als auf eine ſich auf die Geſtalt er _ 
ner jeden Gattung von Geſchoͤpfen beziehende Art 
vor ſich gehen kann. Nun verfolgte er ſeinen 4 
Weg noch weiter, (denn es gehörten Jahrhunderte 
dazu, ehe der menſchliche Geiſt zu dieſen großen 
Wahrheiten gelangen konnte, von denen alle die 
übrigen abhaͤngen,) und hoͤrte nicht auf, die Ge⸗ 
ſchoͤpfe untereinander zu vergleichen; er gab ihnen 
beſondre Namen, um fie von einander zu untere 
ſcheiden, und allgemeine, um fie unter einem Ge 
ſichtspunkt zu vereinigen; er nahm feinen Koͤrpern 
für den phyſiſchen Maaßſtab aller lebenden Ge - 
ſchoͤpfe an, maaß, erforſchte und verglich ſie in al. 
len ihren Theilen, und ſahe daß die Bildung von 
allem was athmet faſt die naͤmliche iſt; daß man, 
indem man den Affen zergliedert, zugleich die Ana⸗ 
tomie des Menſchen liefern konnte “), daß man 
| e 1 i n 
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6) Die Zergliederung jeint doch im Baue des Affen 


und des Menſchen eine anſehnliche Verſchiedenheft. 
Daher konnte Deal, trotz aller Anfechtung dern 
mehrſten Galeniſchen Aerzte ſehr leicht zeigen, 1990 
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kreis erweitern und vom lebenden zu dem vegeti⸗ 
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4 


N 


renden übergehen, fo fieht man, wie dieſer Plan, 


der ſich anfangs nur unmerklich und nach und nach 
veraͤnderte, um ſtufenweiſe von den kriechenden 


Thieren zu den Inſekten, von den Inſekten zu den 


Wauͤrmern, von den Wuͤrmern zu den Steinpflan⸗ 
zen, von dieſen zu den Pflanzen ſich entſtellt, die 


er aber, ohnerachtet der Veraͤnderung aller ſeiner 


i 0 F dien 
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cke Beſchteibungen menſcheicher Theile Galenus nach 
Theilen von Affen gemacht hatte. | 
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kͤußern Theile doch immer die nemlichen Grund⸗ 
zuͤge, die nemlichen Eigenſchaften behaͤlt, deren 
vorzuͤglichſte Züge Ernährung, Entwickelung und 
Wiederhervorbringung find, Züge die allgemein, 
und der ganzen organiſchen Subſtanz gemein⸗ 
ſchaftlich find, Züge, die ewig find und göttlich, 
die die Zeit, weit entfernt fie auszuloͤſchen oder zun 
zerſtreuen, nur immer von neuem wiederhervor⸗ 


r 2 


bringt, und immer ſichtbarer macht, 
Gehen wir von dieſem großen Gemälde der 
Aehnlichkeiten, in dem die lebende Welt ſich wie 
eine einzige Familie unſerm Auge darſtellt, zu dem 
Gemälde der Verſchiedenheiten über, wo eine jede 
Art eine iſolitte Stelle und ihr eignes Bildniß er⸗ 
fordert, fo ſehen wir, einige wenige größere Arten 
ausgenommen, wie den Elephanten, das Nashorn, 
das Flußpferd, den Tiger, den Loͤwen, die jede ih⸗ 
ren beſondern Namen haben muͤſſen, daß alle 
übrige ſich zu ihren Nachbaren zu gefellen, Grup 
pen von einander fließenden Aehnlichkeiten, und 
Geſchlechter zu bilden ſcheinen, die unfte Romen⸗ 
clatoren unter einer Sammlung von Figuren vor⸗ 
aeftellt haben, in denen einige mit den Fuͤßen, an 
dere mit den Zähnen, mit den Hoͤrnern, mit den 
Haaren und mit andern noch kleinern Aehnlichkei⸗ 
ten zuſammenhangen. Selbſt diejenigen Thiere, 
deren Geſtalt uns die vollkommenſte oder die zu⸗ 
naͤchſt an die unſrige graͤnzende zu ſeyn ſcheint, 
die Affen ſtellen ſich uns alle auf einmal dar, und 
verlangen ſchon ein aufmerkſames Auge, wenn ſie 
voneinander werden ſollen, weil das Vorrecht ei⸗ 1 
ne iſolirte Art auszumachen nicht fo ſehr von der 
Große abhängt, und weil der Menſch, Wie in 
4 N Karte einer 
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2 
einer Akt einzig und bo allen Siegen une 
endlich unterſchieden, ſelbſt weniger iſolirt iſt, und 
mehr Nachbaren gat als die großen Thiere, indem ee 


er nur von mittelmaͤßiger Größe iſt. Man. wird 


in der Naturgeſchichte des Drang: outang ſehen, 
9 55 man dieſes Thier a fo gut wie den er⸗ 
ſten unter den Affen als wie den letzten unter 
den Menſchen anſehen koͤnnte, wenn man nur auf 
feine Figur Ruͤckſicht nehmen wollte, weil ihm 
außer der Seele nichts von allem fehlt „ was wir 
beſitzen, und weil er in Ruͤckſicht auf den Koͤrper 

ſich weniger vom Menſchen als von den uͤbrigen 
Thieren unterſcheidet, denen man ebenfalls den 
Namen Affe gegeben hat. 79205 | 


Die Seele, der Gedanke die Rede 169 55 
alſo wicht von der Bildung des Koͤrpers oder von 
ſeiner Organiſation ab: nichts beweißt mehr, daß 
dies ein beſonders dem Menſchen allein verliehnes 
Geſchenk iſt, weil der Orang⸗outang, der weder 
redet noch denket, eben einen ſolchen Koͤrper, 
Hach Glieder, ſolche Sinne, ein ſolches Gehirn, 
und a Se ber, wie der e weil 155 
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70 Man Fennet 1 lit den Bau des feln Orang⸗ 
AUtaug genauer und weiß, daß er darin den Affen 
ähnlicher als dem Menſiden iſt, und daß er gewiß 
zu den Affen gezoͤblt werden muͤſſe; ſo wle et auch 
nicht in ſo Lerſcpiedenen Elimaten als der Menſch 
leben kaun. 
5 Manch 3 ©. 


8) Durch den Herrn Ca 11 75 und bert wiſſen wir, 
daß nicht bloß der gr dere Körperbau des Orang⸗ 


a) tangp K* 
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alle Bewegungen des Menſchen machen, alle feine 
Handlungen nachahmen, und deswegen doch keine 
einzige menſchliche That begehen kann. Dies iſt 
aber vielleicht nur Mangel an Erziehung, oder iſt 
es Mangel an Billigkeit in deinem Urtheil? DB 
vergleichſt, wird man ſagen, ſehr unbillig den A ⸗ 
fen der in Wäldern wohnt, mit dem Menſchen dern 
in Stoͤdten wohnt: man ſtelle ihn an die Seite des 
Wilden, des Menſchen, auf den die Erziehung noch 
gar nicht gewuͤrkt hat, und denn urtheile man über 
beyde, und hat man denn eine richtige Vorſtellung 
von dem Menſchen im Zuſtande der bloßen Natur. 
Sein Kopf iſt mit borſtigen Haaren oder mit krau⸗ 
fer Wolle bedeckt, das Geſicht verſchleyert ein lan 
ger Bart, über den ſich zween Buͤſchel noch dicke 
rer Haare in der Geſtalt von halben Kreiſen erhe⸗ 
ben, die vermoͤge ihrer Breite und ihres jaͤhen Abt? 
hangs die Stirne verkleinern, und ihr ihr erhabnes 
Gepraͤnge rauben, die die Augen nicht nur uͤber ? 
ſchatten, ſondern ſie auch vergraben und wie die 
Augen eines Thieres rund bilden; feine kippen ſind 
dick und hervorſtehend; die Naſe platt, Ohren, Kor⸗ 
per und Gliedmaßten find haaricht, die Haut iſt 
hart wie ſchwarzes oder gegerbtes leder, feine Naͤ : 
gel ſind lang, dick, und hakenfoͤrmig, die Fußſohle 
ſchwielicht und hornartig; die Eigenſchaften des 
Rn ee EN Weibes, 
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Dutangs von dem menſchlichen ehr abweicht, ſon⸗ 
dern daß auch vorzüglich feine Sprachorgane ganz 


verſchieden find. Allein es folgt freylich nicht, daß 
wenn dieſelben auch gleich wären, der Orang⸗Outkang 
auch die Sprache des vernünftigen Menſchen has 
ben wuͤrde. | 3 e 
r | O. 
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die wie eine Schuͤrze Über die Knie herunterhaͤngt, 


ſeine Kinder waͤlzen ſich im Koth und ſchleppen 


ſich auf allen Vieren herum, Vater und Mutter 


ſitzen auf den Ferſen, ganz abſcheulich, ganz ſtin⸗ 
kend vom Unflath, der ſie uͤber und uͤber bedeckt. 

Und dieſer Entwurf, wozu die Züge von wilden 

Hottentotten entlehnt find, iſt noch ein geſchmei⸗ 


cheltes Gemälde, 9) denn vom Menſchen im Zu⸗ 


ſtande der bloßen Natur bis zum Hottentotten, iſt 


ein noch weiterer Weg, als der Weg vom Hottentot⸗ 
ken bis zu uns. Bring' alſo noch groͤbere Zuͤge in dem 
Gemälde, wenn du den Affen mit dem Menſchen 


vergleichen willſt, ſetze noch hinzu, die Aehnlich 
keit in der Organiſation, die Uebereinſtimmung des 


des Affenmaͤnnchens nach den Weibern, die nem⸗ 


liche Einrichtung der Zeugungstheile beyder Ge⸗ 
ſchlechter, den periodiſchen Blutabfluß der Affen⸗ 


weibchen und die gezwungenen oder willkuͤhrlichen 
Vermiſchungen der Negerinnen mit den Affen, 
deren Fruͤchte unter die eine oder die andere Att 

treten, und ſiehe denn, vorausgeſetzt daß beyde nicht 

eine einzige Art ſind, wie ſchwer es iſt, die Linie 
zu finden, die ſie von einander ſcheidet. 

* x RR 


Ich geſtehe es, daß man die Affengattung 


benfalls für eine Abaͤnderung der Menſchengat⸗ 
re) 1 | tung 


1 


9) Die Hottentorfen find bier doch noch zu ſcheußlich 
Aahbgemahlt, man ſollte glauben, fie wären ſelbſt die 
Beaſtarde von Menſchen und Affen, dergleichen doch 


hnaoch nicht dekannt ſind. 


©. 
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tung nehmen konnte, wenn man nur nach dem aͤu⸗ 
ßern Anſchein urheilen wollte. Der Schoͤpfer 
wollte den menſchlichen Leib nicht nach einem Mo⸗ 
dell bilden, das von dem thieriſchen Leibe ſchlechter⸗ 
„dings verſchieden wäre, er begriff feine Geſtalt 
mit der Geſtalt der Thiere unter einem gemein: 
ſchaftlichen Plan; aber in eben dem Augenblick 
worin er ihm dieſe materielle dem Affen aͤhnliche 
Blldung ertheilte, durchdrang er dieſen thieriſchen 
Körper mit feinen göttlichen Hauch. Hätte er ſich, 
ich will nicht ſagen gegen den Affen, ſonderu gegen 
das niedrigſte uns am ſchlechteſten organiſirt ſchei n 
nende Thier eben fo gnädig erwieſen, ſo wuͤrde 
dieſe Thiergatrung bald die Nebenbuhlerinn des 
Menſchen geworden ſeyn, von einem vernuͤnftigen 
Geiſte beſeelt wuͤrde ſie uͤber die andern Thiere her⸗ 
vorgeragt, ſie wuͤrde gedacht, geredet haben. Sey 
alſo der Hottentot dem Affen noch fo aͤhnlich, es 
iſt dennoch ein unermeßlicher Raum zwiſchen bey⸗ 
den, weil er innerlich von der Vernunft, und aͤun 
ßerlich von der Sprache ausgefüllt. wird. ** 
Wer wird uns jemals ſagen koͤnnen, worin 1 
die Organiſation des bloͤdſinnigen von der Organi⸗ 1 
ſation eines andern Menſchen abweicht! Ganz ge⸗ 
wiß liegt der Fehler in den materiellen Werkzeu:. 
gen verborgen, weil der bloͤdſinnige jo gut wie ein 
andrer Menſch ſeine Seele hat. Wenn nun un⸗ 1 
ter den Menſchen, wo alle einander gleichgebildet, 
und ſich vollkommen ähnlich find, ein fo kleiner un: 
merklicher Unterſchied ſchon hinreicht, um den Ge⸗ 
danken zu zerſtoͤren, oder ihn nur entſtehen zu la 
ſen, darf man ſich wundern, daß er niemals im 
Affen entſtanden iſt, dem das Principium des 
iin een 
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Die Seele wirkt uberhaupt für ſich allein 


und unabhaͤngig von der Materie; weil es aber 


ihrem göttlichen Urheber gefallen hat, ſie mit dem 
Körper zu vereinigen, fo hängt die Ausuͤbung 


ihrer beſondern Handlungen von der Einrich ? 


tung der materiellen Werkzeuge ab. Dieſe 


— 
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Abhaͤngigkeit beweißt nicht nur das Beyſpiel des 


Bloͤdſinnigen, ſondern ſogar der Kranke im Wahn 


ſinn, der geſunde Menſch wenn er ſchlaͤft, das 


neugeböhrne Kind das noch nicht denkt, und dee 
lte der nicht mehr denkt, beweiſen ſie 


ebenfalls. Es ſcheint ſogar, daß die hauptfäch- 
lichſte Abſicht der Erziehung nicht fo ſehr darauf 


abgelebte A 


gerichtet ſey, die Seele zu unterrichten, oder ihre 


geiſtigen Operatidnen zu vervollkommnen, als viel⸗ 


mehr die materiellen Werkzeuge zu bilden, und 
ihnen den fuͤr die Ausuͤbung des denkenden Prin⸗ 


cipiums guͤnſtigſten Zuſtand zu verſchaffen. Nun 


giebt es aber zwey Arten der Erziehung, die, wie 
es mir ſcheint, ſorgfaͤltig unterſchieden werden 


muͤſſen, weil ſie in ihren Folgen ſehr verſchieden ; 
find : die individuelle Erziehung, die der Menſch 
mit den Thieren gemein hat, und die Erziehung 


der Art, die nur ein Eigenthum des Menſchen iſt. 


Dass junge Thier lernt aus natuͤrlichem An- 


trieb, und durch das Beyſpiel in einem Alter von 
wenigen Wochen alles, was ſein Vater und ſeine 


Mutter nahm; das Kind braucht Jahre, weil es 
bey ſeiner Geburt weit unausgebildeter, weit ſchwaͤ⸗ 
cher iſt, als es die jungen Thiere ſind, es iſt noch 
ſo weit zuruͤck, daß man ſeine Seelenkraͤfte fuͤr 
nichts anſehen kann, in Vergleichung mit dem, 
was fie noch einmal werden ſollen: das Kind 


koͤmmt 
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koͤmmt alfo weit fpäter als das Thier in den Jr 
ſtand, wo es die individuelle Erziehung annehmen 
kann, aber eben auf dieſe Art wird es empfaͤnglich 
für die Erziehung der Art, die verdoppelten Huͤlf?; | 
leiſtungen, die anhaltenden Bemühungen, die das 
Kind in dieſem langen Zuſtande der Schwäche for⸗ 
dert, unterhalten, vermehren die Abhaͤnglichkeit 
der Väter und der Mütter: fie bilden den Geiſt, in ? 
dem ſie den Körper warten, und die Zeit die der 
0 1 braucht, um zu ſeiner gehoͤrigen Staͤrke zz 
gelangen, nimmt eine vortheilhafte Wendung fuͤn 
den erſtern. In Anſehung der koͤrperlichen Kräfte 
find die Thiere insgemein in zween Monaten wer 
ter fortgeruͤckt, ais das Kind in zwey Jahren. 
Seine erſte Erziehung erforderte al o ſchon zwoͤlfmal a 
fo viel Zeit, wenn wir auch die Fruͤchte ſeiner nachma⸗ 
ligen Erziehung, und dieſes gar nicht in Anſchlag brin ? 
gen wollen, daß die Thiere ſich von ihren Jungen 
ſogleich losmachen, fo bald fie fie in dem Zuſtande 
ſehen, wo ſie fuͤr ſich ſelbſt ſorgen konnen, daß ſie 
ſich alsdenn trennen und bald einander nicht mehe 
kennen, ſo daß aller Umgang, alle Erziehung ſehr 
frühzeitig, und in dem Augenblick ſchon aufhoͤnen, 
wo keine Huͤlfe mehr noͤthig iſt. Da alſo die Zeit 
ihrer Erziehung fo kurz iſt, jo koͤnnen auch ihre 
Folgen nicht anders als ſehr gering ſeyn, und es 
iſt zu bewundern, daß die Thiere in der Zeit von 
zween Monaten alles lernen, was ihnen auf ihre 
ganze lebenszeit zu wiſſen noͤthig iſt. Setzen wir 
ein Kind, das in eben fo kurzer Zeit. hinlaͤnglich 
ausgebildet, hinlaͤnglich ſtark am Körper würde, 
um feine Aeltern verlaſſen, um ſich ohne weiteres 
Beduͤrfniß ohne irgend eine Ruͤckkehr von ihnen 
trennen zu fonnen, wuͤrde ſich wohl ein merkbaren 
N e T und 
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ei und erdbeer Untetſchied zwiſchen dieſem Kinde 

und dem Thier auffinden laſſen? Wie geiſtreich 
ſeine Aeltern auch geweſen wären, würden ſie in 
dieſem kurzen Zeitraum ſeine Organe haben bilden, 

zubereiten, oder nur die geringſte Gemein chaft 
zwiſchen ihrer Seele und der Seele des Kindes 
Haben veranſtalten koͤnnen? Konnten ſie ſein Ge⸗ 
daͤchtniß aufregen, konnten ſie nur durch oft ge⸗ 
nug wiederholte Handlungen beruͤhren, „um einen 
bleibenden Eindruck zuwege zu bringen? Konnten 
ſie die S Sprachwerkzeuge des Kindes uͤben, oder 
ihnen nur ihre Ungelenkigkeit benehmen? Ehe das 

ind nur ein einziges Wort ausſprechen lernt, 
muß ſein Ohr tauſend und tauſendmal von dem 
Schall dieſes Worts getroffen werden: ehe es 
dieſes Wort gehoͤrig anwenden und zweckmaͤßig 
ausſprechen lernt, muß man ihm noch tauſend 
und tauſendmal den Zusammenhang dieſes Worts 
mit dem dadurch auszudruͤckenden Objekt zeigen: 
feine Erziehung, die allein ſeine Seele entwickeln 
kann, muß aſſo eine lange Zeit durchgeführt und 
beſtaͤndig unterhalten werden. Wuͤrde ſie, ich will 
nicht ſagen in zween Monaten wie die Erziehung 
der Thiere, ſondern auch nur in dem Alter von ei⸗ 
nem Jahr ganzlich aufhören; fo würde die Seele 
des Kindes, die noch nichts empfangen hatte, ohne 
Uebung und aus Mangel mittgetheilter Bewegung 
eben ſo unthaͤtig bleiben, wie die Seele des Bloͤd⸗ 
ſinnigen, die durch die ſchlechte Beſchaffenheit der 
Organe verhindert wird, Eindruͤcke von außen auf⸗ 
zunehmen. Noch wehr! Wuͤrde ein Kind, das 
im bloß natuͤrlichen Zuſtande gebohren wurde, das 
keinen andern $ehrer hatte, als feine hottentottiſche 
Mutter, und das in dem Alter von zween Mona⸗ 
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ten dem Körper nach hinloͤnglich ausgebildet war, 
um ihrer Vorſorge entbehren, und fi) auf immer 
von ihr trennen zu konnen, würde ein ſolches Kind 
nicht noch unter dem Blödſinnigen und im Aeußer⸗ 
lichen das leibyafte Ebenbild des Thieres ſeyn? 
Aber auch in dieſem bloß natuͤrlichen Zuſtande, er⸗ 
fluordert die erſte nothwendige Erziehung eben ſo 
viel Zeit, als im Zuftande der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft, weil das Kind hier wie dort gleichmaͤßig 
ſchwach, gleichmaͤßig langſam im Wachsthum iſt: 
weil folglich die Zeit, wo es noch Huͤlfe bedarf, 
hier eben ſo lang iſt wie dort, weil es umkom⸗ 
men wuͤrde, wenn man es ſich ſelbſt uͤberlaſſeu 
wollte, ehe es das Alter von drey Jahren erreicht 
hat. Der nothwendige, anhaltende und ſo lange 
fortgeſetzte Umgang der Mutter mit dem Kinde iſt 
alſo ſchon hinreichend ihm alles mitzutheilen was 
ſie beſitzt; wollte man auch faͤlſchlich vorausſetzen, 
daß eine Mutter im blos natürlichen Zuſtande gar 
nichts, felbft die Sprache nicht beſitze, ſo frage ich, 
wuͤrde dieſer lange genaue Umgang mit ihrem 
Kinde nicht im Stande ſeyn, einer Sprache das 
Daſeyn zu geben? Der bloß natürliche Zuſtand, 
worin man ſich den Menſchen ohne Verſtellungen, 


ohne Sprache denkt, iſt alſo ein bloßes Ideal, ein 70 


Zuſtand, der nur in der Einbildungskraft und faſt 
nirgends exiſtirt: der nothwendige lange und ge⸗ 
naue Umgang der Aeltern mit dem Kinde, er⸗ 
ſchafft eine Geſellſchaft mitten in der Wuͤſte, die 
Familie verſteht ſich durch Zeichen und Toͤne, und 
dieſer erſte Strahl des Verſtandes, bringt, wenn 
er unterhalten, kultivirt und einander mitgetheilt 
wird, in der Folge jeden aufkeimenden Gedanken 
zur Reife. Es konnte kein Umgang unter 11 
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ſchen ſtatt finden, oder ſich lange erhalten, ohne ge⸗ 

genſeitige Zeichen und wechſelſeitige Toͤne hervorzu⸗ 
bringen, und dieſe immer wiederholten, und dem 


Gedaͤchtniß des Kindes nach und nach eingedruͤckte 


Zeichen werden endlich zu bleibenden Ausdrucken. 
So gering ihre Anzahl auch anfaͤnglich ſeyn mag, 


bald wird dieſe Sprache ſich weiter ausbreiten, fü 
bald die sent ſich vermehrt, wird immer in 


gleichen Schritten dem Fortgange folgen, den die 
Geſellſchaft im Denken macht. Sobald die Ge⸗ 
ſellſchaft ſich zu bilden anfaͤngt, bleibt die Erzie⸗ 


bung des Kindes nicht mehr blos individuelle Gr: | 
ziehung, weil ſeine Aeltern ihm nicht bloß was ſie 


von der Natur beſitzen, ſondern auch dasjenige . 


mittheilen, was fie von ihren Vorältern, und von 
der Geſellſchaft empfangen haben, wovon ſie ein 


Theil ſind. Die Mittheiluug geſchieht nun nicht 
mehr durch iſolirte Individuen, dieſe wuͤrde, wie 
bey den Thieren ſich auf die bloße Fortpflanzung 
ihrer Fahigkeiten einſchraͤnken, ſondern 15 wird 

ein Unterricht, an den die ganze Art Ant | 


eil hat, 
und deſſen Produkt die Grundlage und das Band 


— 1 


Selbſt unter den Thieren, obgleich das Prin- 


pium des Denkens ihnen gaͤnzlich fehlte, ſcheinen die⸗ 


9 


jenigen die verſtaͤndigſten zu ſeyn, deren Erziehung 


am laͤngſten dauert. Der Elephant der unter allen 


am langſamſten waͤchſt, der das ganze erſte Jahr 


eines kebens den Beyſtand feiner Mutter noͤthig 


hat, iſt auch unter allen der verftändigfte: Das 
Meerſchwein, das nur drey Wochen braucht, um 
völlig auszuwachſen, um ſich begatten zu koͤnnen, 


iſt vielleicht nur aus dieſem Grunde eins der dumm: 


„ ſten 
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ſten Thiere. Und was den Affen betrift j deſſen 
Natur wir hier ausmachen wollten, — er hat eben⸗ 
9 ohngeachtet ſeiner großen Aehnlichkeit mit dem 
Menſchen, einen ſo ſtarken Auſtrich von Animalitaͤt, 
. daß ſie ſich ſogleich von dem Augenblick ſeiner Geburt 
an offenbart; denn er iſt nach Verhaͤltniß stärker 
und ausgebildeter als das Kind, er waͤchſt geſchtoin⸗ 15 
der, er braucht den Beyſtand der Mutter nur 
waͤhrend der erſten Monate, er erhaͤlt bloß die in⸗ 
\ dividuelle Erziehung, die folglich i in ihren Wirkun⸗ | 
gen eben fo unfruchtbar it, ; 9 0 die E want der 
| en Thiere. 5 N a 
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Er, iſt ale Thier „und bit ohngeachtet ſeiner 
Aehnlichkeit mit dem Menſchen, und weit entfernt 
der zweyte unſrer Art zu en; nicht einmal der 
erſte in der Ordnung der Thiere, weil er nicht 
der verſtaͤndigſte iſt. Das Vorurtheil der großen 
Meinung, die man von den naturlichen Faͤhig⸗ 
keiten des Affen gefaßt hat, ſtuͤtzet ſich einzig auf 
die anſcheinende koͤrperliche Aehnlichkelt mit dent 
Menſchen, — er gleicht uns ſowol innerlich als Aus 
ßerlich, ſagte man, folglich muß er uns nicht bloß 
nachahmen, ſondern von Natur alles thun was 
wir thun. — Man hat ſchon geſehen, daß alle 
Handlungen, die menfchliche genannt werden 
duͤrfen, ſich auf die Geſellſchaft beziehen muͤſſen, 
daß ſie urſpruͤnglich von der Seele und weiter von 
der Erziehung abhaͤngen, deren phyſikaliſcher Grund 
in der Nothwendigkeit des langen Umgangs der 
Aeltern mit dem Kinde zu ſuchen iſt; daß dieſer 
Umgang bey den Affen von ſehr kurzer Dauer iſt, 
daß der Affe wie die übrigen Thiere eine bloß indi⸗ 
Wuele Kisten beko daß er ſogar der Er⸗ 
| zie- 
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e der Gattung nicht fähig. it, folglich kann 
er auch nichts von dem allen thun, was der Menſch 
thut, weil keine einzige ſeiner Handlungen weder I 
den nämlichen Grund noch den nämlichen Ends 
zweck hat. Und im Betreff der Nachahmung, 
die das deutlichſte Merkmal, und die auffallendſte 
Eigenschaft der Affen zu ſeyn ſcheint, die der ge⸗ 
meine Mann dieſer Thiergattung als ein in feiner 
Art einziges Talent beylegt, muß man, ehe man 
entſcheidet, vorher unterſuchen, ob die Nachah⸗ 
mung frey oder gezwungen iſt. Ahmt der 
uns nach, weil er es will, oder weil er es un 
ohne es zu wollen? Gerne berufe ich mich bey die— 
ſer Frage auf alle, die dieſes Thier ohne vorge— 
a Meinung beobachtet haben, und bin uͤber⸗ 
zeugt, daß ſie eben ſo wie ich in dieſer Nachah⸗ 
mung uichts freyes, nichts willkuͤhrliches finden 
werden: Der Affe bedient ſich ſeiner Arme und 
Haͤnde ſo wie wir, aber ohne an uns zu denken, 
die Aehnlichkeicder Gliedmaßen und Organe, bringt 


nothwendig Bewegungen, und zuweilen ſogar eine a 


Folge von Bewegungen ae die den ee 
e find. l 

Da der Affe ſo wie der Menſch ie it 
ſo kann er ſich auch nur ſo bewegen, aber ſich ſo 
bewegen wie ein anderer, heißt noch nicht handeln, 
um dieſen andern nachzuahmen. Man gebe zween 
barten Körpern einerley Stoß, man verfertige zwo 
Uhren, zwo Maſchienen von einerley Art, ſo wer— 
den ſie ſich auf einerley Art bewegen, und dennoch 


wuͤrde man unrichtig ſagen, dieſe beyde harte Körper 


oder dieſe Maſchienen bewegen ſich nur fo, um ein⸗ 
ander r Hachzuazmen Eben ſo verhaͤlt es ſich, 
8 ö wenn 
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| wenn man den Affen gegen den Koͤrper des Men⸗ — 714 
ſchen vergleicht, beydes find Maſchienen, an de: 
nen Einrichtung und Organiſation die naͤmliche iſt, 
die ſich vermöge ihrer Matur beynahe völlig auf ei» 
nerley Art bewegen: Deswegen aber iſt Gleich? 
heit keine Nachahmung, die eine liegt in der Ma 
nier, die andre exiſtirt nur im Verſtande; wirkli⸗⸗ 
che Nachahmung ſetzt die Abſicht voraus, daß man 
nachahmen wolle; der Affe iſt unfähig dieſen Vor⸗ 
ſatz zu bilden, weil dazu eine Gedankenfolge erfor⸗ 
t wuͤrde, und folglich kann der Menſch den Af⸗ 
fen nachahmen, ſobald er will, der Affe kann den 
Menſchen nicht einmal nachahmen wollen. 


Uebrigens iſt vieſe Gleichheit, die bloß in dem 
phyſiſchen der Nachahmung liegt, nicht einmal ſo 
vollſtaͤndig als die Aehnlichkeit, aus der fie doch 

als eine unmittelbare Folge entſpringt. Der Affe 
gleicht dem Menſchen mehr in Anſehung ſeines 
Koͤrpers und ſeiner Glieder, als in Anſehung des 
Gebrauchs, den er davon macht. Beobachtet man 
ihn nur mit einiger Aufmerkſamkeit, ſo wird man 
bald finden, daß alle ſeine Bewegungen heftig, un⸗ 
zuſammenhaͤngend, abgebrochen ſind, daß man, 
um ſie mit den Bewegungen des Menſchen zu ver⸗ 
gleichen, ihnen einen andern Maaßſtab, oder vielmehr 
ein ganz verſchiedenes Modell unterſchieben muͤßte. 
Alle Handlungen des Affen tragen das Gepraͤge 
ſeiner bloß thieriſchen Erziehung, ſie ſcheinen uns 
lächerlich, ungereimt, ausſchweifend, weil das Maaß 
uns truͤgt, womit wir fle auf die unſrigen zuruͤck⸗ 
führen wollten, weil die Einheit, die ihnen zum 
Maaßſtabe dient, von der unſrigen ganz verſchieden 
iſt. Da er von lebhafter Natur, von feurigem Tem⸗ 
8 e eg, 
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et 
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verament, von murtwilligen Naturell iſt, da keine 


5 einzige feiner keidenſchaſten durch Erziehung gemil⸗ 
dert werden, ſo ſind alle ſeine Manieren ausſchwei⸗ 


fend, und gleichen mehr den Bewegungen eines Un⸗ 


ſinnigen als den Handlungen eines Menſchen, 


oder nur eines ſanftmuͤthigen Thiers. Aus eben 


dieſem Grunde finden wir ihn auch ungelehrig, 


und ſchwierig, ein gewiſſes Betragen anzunehmen, 


was man ihm beybringen wollte. Er ift für Lieb⸗ 
koſungen unempfindlich, und gehorcht nur der 
Hand die ihn zuͤchtigt, man kann aus ihm einen 


Gefangnen, aber keinen Hausgenoſſen machen. 


er finſter oder ſtoͤrrig, immer voll Widerſtre⸗ 
bens „voll Grimaſſe muß man ihn vielmehr baͤndi⸗ 
gen, als man ihn zahm macht, auch iſt die Art 
niemals und nirgens Hausthier geweſen, daher iſt 
er in dieſer Ruͤckſicht vom Menſchen weiter ent⸗ 
fernt, als die mehrſten uͤbrigen Thiere, denn Folg⸗ 
ſamkeit ſetzt ein gewiſſes Verhaͤltniß zwiſchen dem 


lehrenden und dem lernenden voraus, fie iſt eine 
relative Eigenſchaft, die nur da möglich iſt, wo 
ne gewiſſe Anzahl gemein⸗ 


ich von beyden Seiten ein 
aber licher Fahigkeiten findet, die nur dadurch von 
einander ſich unterſcheiden, daß ſie ſich bey dem 
lehrer thaͤtig und bey dem Untergebnen leidend ver⸗ 


halten. Das leidentliche Verhalten des Affen kann 


aber noch weniger mit dem thaͤtigen Verhalten des 
Menſchen verglichen werden, weniger als das leident— 
liche Verhalten des Hundes, des Elephanten, denen 
man, um ſie nach Gefallen zu lenken, nur die 
ſanfteren und ſelbſt zaͤrtlichern Empfindungen einer 
treuen Anhaͤnglichkeit, eines freywilligen Gehorſams, 
eines uneigennuͤtzigen Dienſteifers und einer un— 
ee Ergebenheit micehen en darf. 
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Dter Affe fteht alſo in Anſehung ſeiner relati⸗ 
ven Eigenſchaften noch weiter hinter dem Men: 
ſchen, als die mehreſten uͤbrigen Thiere; eben fo 

ſehr unterſcheidet er ſich durch fein Temperament; 
der Menſch kann alle Himmelsgegenden bewohnen, 
er lebt, er vermehrt ſich ſo gut im noͤrdlichen als im 


— 


ſuͤdlichen Klima; der Affe lebt mit Mühe in den teen⸗ 
\ SIE, : x u * 7 
perirten Himmelsſtrichen, und kann ſich nur in den 
allerheißeſten zaͤndern vermehren. Dieſe Verſchie⸗ 
denheit des Temperaments ſetzt andere Verſchie⸗ 
denheiten in der Organiſation voraus, die wirklich, 
ob zwar unſern Augen verborgen, exiſtiren, auch 
hat ſie großen Einfluß auf das Naturel. Die 
übermäßige Wärme, die zum volligen leben dieſes 
Thieres noͤthig iſt, macht alle ſeine Neigungen, alle 
ſeine Verrichtungen ungewoͤhnlich, und man darf 
ſich nicht bemühen, für feinen Muthwillen, ſeine 
Unkeuſchheit, und feine übrigen leidenſchaften, die 
uns eben ſo wuͤthend als ungeordnet ſcheinen, eine ; 
andere Urſache aufzufinden. in 


5 
4 $ 


Es iſt alſo der Affe, den der Philoſoph und 
der laye für ein ſchwer zu definirendes Geſchoͤpf 
angeſehen haben, deſſen Natur wenigſtens zwey 

deutig, und ein Mittelding zwiſchen der menſch⸗ 
lichen und thieriſchen Natur ſeyn muͤſſe, in der 
Wahrheit nur ein bloßes Thier, das äußerlich die =, 
Maske der menſchlichen Figur an ſich träge, dem 
aber innerlich der Gedanke, dem alles fehlt, was 
den Menſchen macht, ein Thier, das in Anſehung 
‚feiner relativen Faͤhigkeiten noch unter vielen an⸗ 
dern ſteht, das übrigens durch fein Naturel, ſein 
Temperament, durch die zu feiner Erziehung, ſei⸗ 
ner Ausbildung, dem Wachsthum ſeines Koͤrpers 
A. . 5 N und 
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"und: zu einer fee erforderte Zeit, von dem . 

Menſchen weſentlich verſchieden iſt, das heißt ver⸗ 
 fhieen in allen weſentlichen Eigenſchaften, die 
N ee dasjenige ausmachen, was 
man die individuelle ‚Natur eines Geſchoͤpfs 75 
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Die Orang outangs 


Pa U 


1 


| oder 1 
der Pongo a) und der Jocko. b) ) 


Jocko, bien VII. 2. Tab. J. 


1 


f Wir legen dem leſer dieſe beyden Thiere zugleich 4 
vor, weil vielleicht beyde nur zu einer uns 


eben derſelben Gattung gehören. Es find unter 
| | u Re allen 


! „ 
— 


* 3 7 ; 
a) Orangzoutang „der Name dieſes Thiers in Oft: | v9 
Indien; Pongo, der Name eben dieſes Thiers in | 

LTLowando, einer Provinz von Congo; Bukurleko, 
in einigen ase en Oſtindien nach Kzoͤp, Ka⸗ 

pittel 86 nach Linnes Citoti ox. 
Hemo filveſtris. Orang-outang. Bontius pag. 

84. fig ibid. Anmerkung. Dieſe Abbildung ſtellt 

eher ein Frauenzimmer als ein Affenweibchen vor. 


Satyri ſlueſtres, Orang - outang dicti 5 Icones 
arborum — ut et animalium, Lugd. Batav, apud Van- 
deraa, Tab. ahtepenulı.. dua gurat. ö 1699 


Troglodytes. Homo nokfurnus. Linn. If: nar. 
edit, X. pag. 24. a 2 


14 


| Ooran-outan, Capt. Benkmans Travel to Bor- 
nee. London, 1718. 
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1 


; allen Affen diejenigen, die dem Menſchen am | 


en e ei die folgl ich feiner Aufmerk⸗ 
95 fe 


/ M 11 ‚ y 
n ; 7 45 4 


1 


Drin, nach Charliton, Exercit, pag. o. 
A mitten, nach Bosman, Voyage de Guinke, p. 521. 
Barrie, nach vielen Reiſebeſchreibern. 
Ponjo, nach Battel, Purchafs, und Andern. 


Auf den Pongi und Jocko beziehen ſich noch 
folgende Stellen nach Erxleben u. a. 


OG 1 . Ceylan. Poe de Gaul 
Schouren aux Indes orieurales. Amfterdam, 1707. 


1) Sinila (Satyrus) E lacertorum pilis r. rever- 


‚ dis, natibus tectis. Eræleb. Mammal. p. 6. n. 1. 


Ssatyrus. Plin. hi, nat. V. cap. i. 0 Hard. c. 1.) 
c, 8. ( Hard. 28)? 


le Za rugos. Aelian. auim. X Vl. c. ıg? 
0 Satyrus. Gef. quadr. p. 97 4. 
te The 555 and the N Purch, kik. U. 


' Haris. Nieremb. 1772 nat. v. 179. „ 
7 | Orarg Outang Indorum. Font, quadr, p. 39. 


ee Fünen eas Fiacourt Mada. 0 


Go gafı p p. 154 


„Fol. Leubefß Ciefandich 5. 373°. (Abbild. 
faſt wie des Tulpius). 


Quojas Morrou. Dapp. Afr. p. 393 582. Pe 
F. 583, (v. Tulpius). a 


957 Parris. Barbot. Guin. p. 101. 


The Quojas- Morrou or; Worrou, Barbot. 
Guin. p. 115. f 


animal appell& Sinfin du Halle Chin, I. p. 33. 
| . Chim- 


N 


17 Die Drang: ut: 


ee am würdigſten 0 nd. Wir haben: 908 
kleinen Drang: dutang, oder Jole ben geſe⸗ 
| ben, ; 


* * 2 
REIS 


"Chimpanzee Scotin tabula pecullari. Eond, 1738. . 
Nov. Ad, Er. Lipf. 1739. Sept. Tab. V. p. 0g. (der 
Pongo). 


Simia ecaudata fabtus glabra. ü 1425 5 H. nat, 
J. 5. 5. u. 1. | 


Simia Ourang ontang. Klein 99 5 pd. 


Simia acanda ſubtus glabra. The Simia wit⸗ 
hout a tail. With a fmöoth belly. The 7 
Hill. anim. p. 557. 


Baris ou homme des bois, Dick, anim. I. p. 20 
Homme ſauvage. Dict. anim. Il. p. 407. g | 
Orang · outang. Dictioun. anins III. Bi: 279. BE 
Pongos. Diet. anim, III. v Pp. 52% 
Satyre. Di, anim. III. p. 43. 


De Sater of Boſchmenſch. Hour. nat. Me I. | 
. 330. rab. 8. (fig. aus Ediu. ) 
Aap zonder Staart, van onderen Kaal. Heben. 
‚mar. Vill. I. p. 354. tab. 6, fg. u (aus Tulpius.) 
| Simia ( pygmaens) ecaudata ferruginea capite 
1 1 ‚pilis reverſis. ER amoen. ac. VI. F. | 


08. fir. 4. er 
Ä Sima (Satyrus) eln ſubtus nuda abdo- 
mine gibboſo. Ling. amoen. ac. VI. p. 69. Ig. 3. 

Homme fauvage. Bom. dict. H. p. 534. 

‚ Pongos. Bom. dick. III. p. C 0. 

Quojavaurau. Bom. dict. III. p. 7. 

Simia (Satyrus) ecaudata ferruginea, lacerto- 
rum pilis reverſis, natibus (iſt der Jocko des Buff.) 
rectis. Linn. Gift. nat. 12. J. p. 34. u. i. (et Troglo- 
dytes. Ed. XIII. I. p. 20. Re 54 Aa 1.) ) Liſt er 
Pongo des Buff) Kar 5 N 

6 es 


1 
2 


— 


d Drang: ange, 9 45 am 


1 


An ; und haben fein Fell aufbewahrt, vom Pen 


Az ‚größern a u können wir aber nur 


„ N aus 


— 


er” er 


Er hit, nat. XV. p. 43. 

Le Jccko. "Buff. Hit. ar. XIV. tab. 1. 
Allg. Siſt. d Nat. VII. 2. p. 25. Caf. 1˙ 
Buff. quadr. in in. Tom. VII. p. 3p. Tab. 1. 

Br 0 Great Ape. Penn. fyn. quadr. p. 96. m #4. 55 
0 Jocko. All. quadr. IV. tab. 173. ( fg a. Buff. Ih 
Der Satyr. Muͤll. Waturſ l. v ug rab. 5. F. re 


Der Buſchmenſch, Erd mensch. Mart. Na⸗ 
wren 1. p. 551. (Abb. Tuͤff.) 


Der Orang Outang: Simia athrs Schreb. 
Saugth. l. p. 54. n. 1. tab. 2. (Abbe aus Buͤff.) 


Deſeription dei’ Orang Ourang de Tisle de Bor- 
nee par Vormaer — Amſi. 1776. 4. p. 1 — 23. tab. 
14 u. 15. (vom Jocko.) : 

Camper Kort beright wegens de ontleding 
van verfcheidene Orang 1 1778. und Natur- 
kundige Verhandlingen over den Crang Outang — 
4 05 1782. 4. Joſephi Anasomie der Saugthiere. 

I. u. ſ. w. (handeln vom Jocko Buff.) 


Der Troglodyt (Pongo). Zimmerman geogr. 


‚Bool. in 8. Th. 2. p. 170. B. 60. . 
Der DurangsDutang (Jocko). Eb. I. Th. 
. 118. II. Th. p. 67. u. 170. n. 70. 


Der Schimpanſe (Pongo). Blumenb. Bandb. 
d. „ Katurg 3. p. 64. n. 1 


Der Dransutang ( Jocko). Eb. n. a. 


5 Socke, Ceiocko, der Name dieſes Shiers in Congo, 


den wir angenommen haben. Ce iſt der Artikel, 
den wir weglaſſen. Der be von 15 I 
ei 


Les Dale Oden ou 1 berge et le. lens | 


11 ın 
W 
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aus den Nachrichten der Reiſebeſchreiber reden, 
waͤren dieſe getreu, und nicht oft dunkel, unzuver⸗ 
laͤßig und übertrieben, ſo würden wir nicht zwei⸗ 
feln, daß er eine eigne Gattung ſey, eine vollkomm⸗ 
nere dem Menſchen naͤher verwandte Gattung. 
Bontius, Obermedikus zu Batavia, der uns 
gute Beobachtungen über die Maturgeſchichte die⸗ 
ſes Theils von Indien hinterlaſſen hat, ſagt aus⸗ 
ee e, eee e deruͤck⸗ 


8 f 5 
f Ya * * ee] we ’ „ f 


heißt Pacaffu oder Pacaffe, folglich muß man den 
Cejocko Jocko nennen. Baris in Guinea, nach Fr. 
Pyrned. S. 369. auch nach le Pere du Farric. 


Champaneẽe, Quimpenzee bey den Englaͤndern, 
die die Küfte von Angola berelſen; man hat ihn 
auch wilder menſch, Waldmenſch genannt, eben 
wie den Ppongo. Noch Andre nennen ihn guineis 


ſcher õwerg. Quojafmores heißt er in einigen Ges 


genden Afrikas nach Dapper. Quojavoran, Quino- 
morru, nach Andern, Selvago oder der Wilde bey 
den Portugieſenssns. 
S Saryrus Indicus. Tulpius 06, medic. Lib. III. 
cap. LVI. Fg. ibid. 1 e 


Homo Alveſtris, Orang ourang. Tyſon Auaromy 1 | 
of a Pigmie. Lond. 1699. fig. pag. 108, WER 


Baris ‚fiveBarris. _Pygmeus Gnineenfis, Chimpanzee 
Angle. Defeription of fome curious creatures &c. 
Lond. 1719. 8. c. fig. | | 


The man of ıhe Woods. Edwards Gleanings. 
Lond. 1758. pag. 6. f. 213. fig. ibid. f 5 
Satyrus ſimia ecaudara ſubtus nuda. Linn. Syſt. 
nat. edit. X. pag. a5. ee 
1 ) N , . k 
LSimia unguibus omnibus planis et rotundatis caeſarie 
Faciem cingente — Homo ſilveſtris, homme de bois. 
Briſſon Regn. animal, p. 169. . 2. 
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riet 0 er habe einige Individuen diese Bat 


| tung auf zween Fuͤßen aufrecht gehend geſehen, 


unter andern ein Weibchen, (wovon er auch die 


Abbildung beyfuͤgt) das Schamhaftigfeit zu ber 
fißen ſchien, das ſich beym Anblick unbekann⸗ 
ter Mannsperfonen mit der Hand bedeckte, das 


weinen, ſeufzen, und alle andre Handlungen des 
Menſchen begehen konnte, ſo daß ihm nichts 
als die Sprache zu fehlen ſchien. Herr Lin⸗ 


ne d) 2) ſagt nach Kjoͤping und andern Reiſebe⸗ 
e in 5 der Feat; tan ſogar das Ver⸗ 
, 17 * | 0 mögen 


„ 
K 
* 


2 Quod meretur admirationem, vidi ego ee 
utriusque fexus erecte incedentes imprimis (cujus 


effigiem hic exhibeo ſatyram femellam tanta vere- 


cundia ab ignotis ſibi hominibus occulentem, tum 


qucoque faciem manibus (liceat ita dicere) tegen- 
tem, ubertimque lacrymantem, gemitus cientem, 
et cetero$ humanos actus exprimentem, ut ni 
hill humani ei deeſſe diceres praeter loquelam. 
e Nomen ei indunt Orang-outang quod homi- 
nem filvae ſignificat. Jac. Bons. Hıfl. nat. ind, 
ER: XXXII. bag 84. 25 3 
; + 


* 


d) Homo 88 Homo ſilveſtris. Orang - outang 
HBontii. Corpus album, inceſſu erectum, noſtro 


dimidio minus, pili albi contortuplicati, otuli or- 


biculati, iridi papillaque aurea. Palpebrae antice 
incumbentes cum membrana nictitante. Vifus la- 
teralis, nocturnus. Aetas viginti quinque anno- 
rum. Die caecutit, latet, noctu videt, exit, fu- 
‚ratur, Loquitur fibilo, cogitat, credit ſui cauſa factam 
“ sellurem, fe aliquaudo irerum fore imperantem, fi fides 
peregrinatoribus.— Habitat in Javae Amboinae 
et Ternatae fpeluncis, Linn. Syftema nat. edit. X. 


ag. 24, 
F v. 
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5 Die Drang ona. Rh 
mögen 1753 Sprache beſi ist, „ daß er denkt, daß et 
redet, daß er ſich pfeifend ausdruͤckt; er nennt ihn N 
Nac tmenfch, und liefert zugleich feine Beſchrei⸗ 
bung, aus der fi) aber ſchwerlich entſcheiden laͤßt„ 
10 der Orang⸗ dutang ein Thier oder ein Menſch 
Man darf nur hiebey bemerken, daß dies 
Geſchdof, es ſey nun was es wolle, nach feine 
Beſchreibung nur 9 halb fo hoch iſt als der Menſch, 
und man koͤnnte alſo, da Bontius der Größe ſeines 
Orang outangs nicht erwähnt, mit Herrn Linne 
dafuͤr halten, daß beyde Thiere eins und ebendaſ⸗ 
‚selbe wären, alsdann waͤren aber finne’s und 
Bontius 1 outangs nicht der wirkliche, der 
ſo groß iſt, als der groͤßte Menſch. Eben ſo we⸗ 
nig waͤren ſie derjenige, den wir Jocko nennen, 
den ich lebendig geſehen habe: Dieſer hat zwar die 
Größe, die Herr Linn- dem ſeinigen giebt, er 4 
weicht aber in allen uͤbrigen Kennzeichen von ihm 
ab. Ich kann verſichern, da ich ihn mehrmals 
geſehen habe, daß er ganz und gar nicht ſpricht 
oder pfeift, um ſich. zu verſtehen zu geben, er macht 
nicht einmal was ein gut abgerichteter Hund ma⸗ 
chen kann, und eee im uͤbrigen bey⸗ 
SEINE, nahe 


— 


—— 


— z 7 4 
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20 Bine führt bloß die Nachrichten b vom Orang⸗ 
Durang aus dem Bontius und des Kakerlaken aus 
Köping Reifen. an, und fegt ausdruͤcklich dey den 
en Eigenſchaften hinzu: wenn man den 
vielen Reiſebeſchreibern glauben dürfe. Von dies 
ſen ſind aber wahrſcheinlich die Nachrichten von 
den wahren weißen Mohren, den Kakerlaken und 
dem Orang Outang verwechſelt. Selbſt dle menſch⸗ 
liche Größe des Oeang⸗Outangs iſt noch zweifel; 
haft, wie wir im Woge ſehen werden. 0 13 5 


A 


* 


19 in allen Süden von der Beschreibung, bie‘ 
Herr Sinne von Orang⸗outang giebt; — er paßt 
eher auf die Beſchreibung des detyrus eben dieſes 
Schriftſtellers. Ich zweifle daher ſehr an der 


Richtigkeit der Beſchreibung von dieſem Nacht⸗ 
S ich zweifle ſogar an ſeiner Exiſtenz. N 


iſt wahrſcheinlich ein weiſſer Neger, ein 
Seeg den die vom Herrn Linne angefühe 
ten Reiſebeſchreiber unrecht angeſehen und unrichs 


tig beſchrieben haben. Denn die Schakrelas ha- 


ben wirklich eben ſo wie dieſer Nachtmenſch weiße 

haare, die kraus und wolligt ſind, rothe Augen, 
ein ſchwaches Geſicht ꝛc. aber es find Menſchen, 
und dieſe Menſchen pfeifen nicht, und ſind keine Pyg⸗ 
maͤen von dreyßig Zoll Höhe, ſie denken, reden 
und handeln wie andre e „ und ſind er 
eben = groß wie fie, 0 


Wir ſtellen alſo dies e Kim beſchriebene 
Geſchoͤpf bey Seite, vermuthen ein wenig Ueber⸗ 
treibung in der Erzählung. des Bontius, und ein 
wenig Vorurtheil in dem, was er von der Scham⸗ 
haftigkeit feines Orang⸗outangsweibchens meldet, 
und behalten alsdenn ein Thier, einen Affen vor uns, 
von dem ſich anderwaͤrts ſchon genauere Angaben 
5 | finden, 


5 2 ) Man fehe, u was wie bon dieter Wenſcheneace in 


unſrer Abhandlung über die Verſchiedenheiten im 
VBenſchuchen Geſchlecht geſagt haben. Hünfeer 
Band dieſer Naturgeſchichte. 

Allgem. Hiſt. der Nat. II. Th. I. B. Büff 
Aus. Waturg VI. P · 42. 63. 180 + 
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nden. Edward Tyſon, k) ein berühmter engli⸗ 
cher Anatomiker, der von den innern und aͤußern 
Theilen des Orang⸗outangs eine ſehr gute Beſchrei— 
bung gemacht hat, fast, daß es zwo Gattungen dieſer 
Thiere giebt, und daß der, den er beſchreibt, nicht 
ſo groß iſt, als der andere, der von den Reiſebe⸗ 
ſchreibern Barris oder Baris, und von den Enge 
ländern gemerniglich Drill genannt wird. Dieſer 4 
Barris oder Drill, iſt wirklich der große oſtindiſche 
Orang ⸗outang oder Pongo von Guinea, und der Dig 
maͤe, den Tyſon beſchreibt, iſt der Jocko, den wir leben 
dig geſehen haben. Der Philoſoph Gaſſendi be⸗ 
hauptete nach der Angabe eines gewiſſen Reifen: 
den, der ſich Saint Amand nennt, es gebe auf 
der Inſel Java eine Art Geſchoͤpfe, die die Nuͤnncde 
zwiſchen dem Menſchen und dem Affen machte: 
man beſann ſich nicht lange, die Sache zu laͤugnen: 
um es gieichwol zu beweiſen, zeigte Peireſe einen 
Brief von einem Herrn Noel (Natalis) einem 
Arzt, der ſich in Afrika aufhielte, vor, worin er 
verſichert, h) daß es in Guinea ſehr große Affen 
gebe, die man Barris nennt, die auf zween Fuͤßen 
aufrecht gehen, die mehr Ernſthaftigkeit, und weit 1 
mehr Verſtand beſitzen als alle übrige Affen, und die 
ee e e e e e ie 


N U 


f) The anatomy of a Pygmie. London 1699. 4. 
h) Sunt in Guinea ſimiae barba procera canaque et 
pexa propemodum venerabiles, incedunt lente 
ac videntur prae caeteris ſapere; maximi ſunt et 
Barris dicuntur; pollent maxime judicio, ſemel 
Aauntaxat quidpiam docendi. Veſte induti illico 
bipedes incedunt, _ Scite ludunt fiftula, cythara 
allisque id genus. . Foeminae denique in is 
patiuntur menſtrua, et mares mulierum ſunt ap- 
petentiſſimi. Gaſſendi, Lib. V. een 
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eine heftige Neigung zu den Weibern haben. Dar; 
eos und in der Folge Nieremberg i) und Dapper, K) 
ſagen faſt das nemliche vom Barris. Battel ) 
nennt ihn Pengo, und verſichert, daß er in ſeinem 
ganzen Bau dem Menſchen aͤhnlich iſt, nur iſt ee 
größer, fo groß, ſagt Battel, als ein Rieſe, er hat 
ein Geſicht wie ein Menſch, tiefliegende Augen, 
Haare an beyden Seiten des Kopfs, ein naktes 
nicht behaartes Geſicht, ſo ſind auch Ohren und 
Haͤnde beſchaffen, der Koͤrper iſt ſehr wenig be⸗ 0 
haart, er unterſcheidet ſich aͤußerlich vom Men⸗ 
ſchen nur durch die Fuͤße, weil er wenig oder gar 
keine Waden hat, indeſſen geht er beſtaͤndig auf- 
recht, ſchlaͤft auf Baͤumen, und baut fi eine 
Huͤtte, einen Zufluchtsort gegen Sonne und Re⸗ 
gen, er lebt von Fruͤchten, und ißt gar kein Fleiſch, 
er kann nicht reden, obgleich er mehr Verſtand hat 
als andere Thiere. Wenn die Negern im Walde 
Feuer anmachen, ſo kommen die Pongos, ſetzen 
ſich rund herum, und waͤrmen ſich, ſie haben aber 
nicht Verſtand genug, das Feuer durch Anlegen meh⸗ 
reres Holzes zu unterhalten; fie gehen in Geſellſchaft, 
und ſchlagen zuweilen an entlegenen Orten die Nee 
ger todt; ſie machen ſich ſogar an den Elephanten, 
ſchlagen ihn mit Stoͤcken, und jagen ihn aus ihren 


aldungen. Man kann dieſe Pongos nicht leben 


dig fangen, weil fie fo ſtark find, daß zehn Maͤnner 
fi) vergebens bemühen wurden, nur einen zu baͤndi⸗ 
| 1 M 2 1 BAR gen, 


de 5 


n i) Nieremberg Hiſt. Nat. Peregr. lib. IX. cap. 44, 4. 
k) Deſcriprion de LAfrique par Dapper, pag. 249. 
1) Purchafs Pilgrims, part, II. ib. VII. cap. III. His 
fire generale des Yeyages, Tom, V. pag. . 
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gen, man kann alſo! nur ihrer Jungen babheftwerden, 
wenn 90 noch ganz klein ſind. Die Mutter traͤgt 
ſie aufrecht gehend, und fie halten ſich mit den Haͤn⸗ 
den und Knien an ihrem Leibe feſt. Es De zwo 
Gattungen dieſer dem Menſchen ſo aͤhnlichen Afe 
fenz der Pongo, der eben ſo groß, und noch dicker 
iſt, als der Menſch, und der Enjocko, der viel 
5 fleiner ze.“ Aus dieſer ſehr ausdruͤcklichen Stelle 


habe ich die Namen Pongo und Jocko entlehnt. 


Battel ſagt 85 weiter, daß, wenn eins dieſer 


Thiere ſtirbt, die andern alsdann mit einem Hau⸗ 


fen Zweige und Blaͤtter den todten Koͤrper bede⸗ 


cken. Purches ſetzt als eine Note hinzu, er habe 


von Battel, in den Geſpraͤchen, die er mit ihm 


gehabt, gehört, daß ihm ein Pongo einmal Ch 
nen kleinen Neger ſtahl, der nachher ein ganzes 
A Fahr in Geſellſchaft dieſer Thiere zubrachte; daß 


dieſer kleine Neger bey ſeiner Zuruͤckkunft erzählt 
habe, fie hätten ihm nichts zu leide gethan, fie wär 


ren insgemein fo groß als ein Menſch, aber dicker, g 


beynahe zweymal ſo dick als ein gewoͤhnlicher 
Menſch. Jobſon verſichert, i in den Gegenden, die 
dieſe Thiere beſuchen, eine Art von Wohnung ge⸗ 


ſehen zu haben, die aus geflochtenen Zweigen ge⸗ 

macht war, und die wenigſtens zum Schutz gegen 

die e dienen konnte.) „Die guinei⸗ 
agt Bosmann, die man in Flan⸗ 


ſchen Affen, 


dern Smitten nennt, ſind rothfahl von Farbe, 


und werden außerordentlich groß: ich habe, ſetzt 
er e mit eignen Augen einen geſehen, der 
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fünf Fuß Hoͤhe hatte ꝛc. Dieſe Affen ſind von d 


Gh 


ſehr gemeinem Anſehen. ; ben wie die von einen 
zweyten Gattung, die ihnen in allem gleichen, au⸗ 
ßer daß vier von dieſen kaum fo dick find, als ei⸗ 
ner von der. erſten Gattung.. Man kann ihnen 


beynahe alles lehren, was man will.“ Walther 


Schouten ) ſagt: „die Affen, die die Indianer 
Drang outangs nennen, find beynahe von der 
naͤmlichen Geſtalt, und der naͤmlichen Groͤße wie 


die Menſchen, ſie ſind aber auf dem Ruͤcken und 
in den Seiten ganz rauh von Haaren, vorne am 


bibe aber ſind ſie kahl: die Weibchen haben zwo 


dicke Bruͤſte; alle haben ein wildes Anſehen, eine 
platte eingedruͤkte Naſe, Ohren wie die Menſchen: 
ſie ſind ſtark, hurtig, beherzt, vertheidigen fi ſich 
gegen bewafnete Menſchen, haben viel Leiden⸗ 


ſchaft für die Weiber, die ſich daher nicht in die 
Waͤlder wagen duͤrfen, wo ſie, eh fie ſichs verſe⸗ 


hen, von dieſen Affen angegriffen und genothzuͤch⸗ 
tigt werden, “ Dampier, Frazer, und andere 


Reiſebeſchreiber verfichern, daß fie’ kleine Maͤd⸗ 


chen von acht oder zehn Jahren wegnehmen, daß 
ſie ſie oben auf die Baͤume tragen, und daß es 


tauſend Mühe koſtet, ſie ihnen zu entreißen. Wir 


koͤnnen allen dieſen Zeugniſſen noch das Zeugniß | 
des Herrn de la Broſſe beyfügen, der 1730 feine 


Reiſe nach der Kuͤſte von Angola geſchrieben hat, 
wovon man uns einen Auszug mitgetheilt: dieſer 


Reiſende verſichert: „daß die Orang⸗outangs, die 
er Quimpezes nennt, ſich viele Muͤhe geben, die 


Bl zu I de daß fie Villen bey 
M 32 ſich 
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00 Voyage de Gaut hier Schoueten, Amſlerdam 1707. 12. 
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ſich behalten, um ihrer zu genießen, daß ſie ſie ſehr 10 
gut füttern; ich habe, ſagt er, zu fowando eine 
Negerin gekannt, die drey Jahr mit dieſen Thieren 
gelebt hatte: ſie werden ſechs bis ſieben Fuß hoch, 
haben eine ungewoͤhnliche Staͤrke, wohnen in Huͤt⸗ 

ten, und vertheidigen ſich mit Stoͤcken: ſie haben 
ein plattes Geſicht, eine ſtumpfe eingedruͤckte Naſe, 
platte kahle Ohren, und etwas hellere Haut als die 
Mulatten: langes duͤnngeſaͤetes Haar an verſchie⸗ 
denen Theilen des Koͤrpers, einen ſtarkgeſpannten 
Bauch, platte, nach hinten ohngefähr einen hal- 
ben Zoll hervorragende Ferfen: fie gehen auf ih⸗ 
ren beyden Fuͤßen, auf allen vieren wenn es ihnen 
beliebt; wir kauften zween Junge, ein Maͤnnchen 
von vierzehn Monaten, und ein Weibchen, das 
erſt zwoͤlf Monate alt war“) ) 


„ 1 
4 
0 


3) feguat befchreibt einen weiblichen Affen, welchen 
er oft in Java auf einer Baſtion geſehen habe. Er 
fen groß geweſen und oft ſehr grad auf den Hinter 
Fuͤßeu gegangen, habe dann mit einer der Hände, 
welche oben und unten nackt geweſen, die Schaam⸗ 
Theile bedeckt. Im Geſichte waren keine andere 
Haare als die Augenbraunen, und es glich ziemlich 
dem Geſichte der Hottentottenweiber am Kap. Es 
machte ſich fein Bett u. d. gl. mehr, welches Leguat 
nicht ſo ſonderbar fand, da das Thier abgerichtet 
und nach Europa beffimmt war. Es ſtarb dieſes 
Thier auf einem Schiffe auf der Höhe: des Vorge⸗ 
buͤrges der guten Hoffnung. Einige behaupteten, 
es ſey eine beſondere Art, welche blos auf der In⸗ 
ſel Java gefunden würde, Die mehrſten abet 
glaubten, es ſey von einem Affen und einem Weide 
erzeugt. Leguat glaubt, daß ſolcher Fall wohl 
moͤglich ſey. Leguat Voyage, Tom, II. p. 97. \ 
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take: Dies iſt das beſtimmteſte und gewiſſ eſte, was 
wir wegen des großen Orang⸗outang aufgefunden 
haben; Und weil die Groͤße das einzige in die 
Augen fallende Kennzeichen iſt, wodurch er ſich vom 
Jocko unterſcheidet, ſo bleibe ich bey der Meinung, 


daß beyde zu einer Gattung gehören, denn hier 


giebt es zwo Moͤglichkeiten: die erſte, der Jocko 

muß eine beſtaͤndige Abart ſeyn, das heißt, eine viel 
kleinere Race als der Pongo: (beyde leben wirklich 
in einerley Klima, leben auf einerley Art, muͤßten 
ſich folglich in allem gleichen, weil fie grade einer⸗ 


ley Veränderungen unterworfen find, Einfluß des 


Bodens und der Witterung iſt einerley: aber 
e , haben 


\ 


Die Abbildung bey. Leguat iſt ſehr ſchlecht. ir; 


Das Haupthaar haͤngt faſt wie bey dem Menſchen 


auf die Schultern. Der Daum an den Hinterfuͤßen 


iſt kurz, ſteht von den übrigen Zehen entfernt wie 
bey andern Affen und es iſt ein breiter Nagel dar⸗ 
auf abgebildet. 1 


7 
7 


Der weibliche Ehlmpanze aus Angola, welchen 
Hr. Homer. 1738 nach London brachte und von Sco- 
tino in Kupfer geſtochen (und in den Nov. Ack. Erud. 
Lip. 1730 nachgeſtochen iſt), war zwey Fuß und 
vier Zoll hoch, wenn er aufgerichtet ging. Dabey 
wird erzaͤhlt, daß die erwachſene Männchen Welber 
zu nothzüchtigen ſuchten und ſelbſt bewaffnete Maͤn⸗ 
nner zum Kampfe herausfoberteu; welches auch die 
Mutter von dieſem jungen Thiere, welche fuͤnf Fuß 
hoch geweſen, gethan bätte, und wenn ein Mohr 
ſie nicht mit einem Pfeil erſchoſſen, kaum dieſes 
junge Thier würde bekommen haben. Das Junge 
wird ein und zwanzig Monathe alt angegeben. Die 
Zehe an Händen und Füßen laſſen ziemlich Affen⸗ 
artig, aber die Arme, Lenden und Beine ſcheinen 
zu fleiſchig vorgeſteler zu ſeyn. Oer dicke Bauch 
iſt wohl die Folge einer Kranktzelt. 85 
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haben wir nicht im menſchlichen Geſchlecht enn 
Beyſpiel von aͤhnlicher Verſchiedenheit? Der 
Lappe und der Finnlaͤnder, unter einerley Himmels 
ſtrich zu Haufe, weichen in der Größe faſt eben ſo 
ſehr von einander ab, noch mehr in andern Eigen 
ſchaften, als der Jocko oder kleine Orang⸗outang 
vorm großen.) Die zweyte Moͤglichkeit iſt, daß 
ber Jocko oder kleine Orang outang, den wir le- 
bendig geſehen haben, jener des Tulpius, des y: 
fon und alle die man nach Europd gebracht har, 
vielleicht ganz junge Thiere waren, die ihren Wachs- 
thum erſt zum Theil verrichtet hatten. Der, den 
ich geſehen habe, war bepnaße zwey und einen hal 
ben Fuß hoch, Herr Nonfour, dem er gehoͤrte, 
verſicherte mich, er waͤre noch nicht zwey Jahr. 
Er hätte alſo, wenn man annimmt, daß er in eben 
dem Verhaͤltniß wie der Menſch wacht ‚bey lan 
gerem Leben wohl fünf Fuß und darüber groß were 
den konnen. Tyſons Drang outang war noch juͤn⸗ 
ger, denn er war ohngefehr nur zwey Fuß hoch, und 
feineZähne waren noch nicht völlig ausgebildet. Der, 
den Tulpius beſchreibt, hatte ohngefaͤhr die Große 
von dem, den ich geſehen habe, das nemliche kann ich 
von demjenigen ſagen, der in Herrn Edwards Nach 
leſen in Kupfer geſtochen ift: es iſt alſo ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſe jungen Thiere mit der Zeit zu 
einer beträchtlichen Größe gelangt wären, und daß 
ſie in der Freyheit, und in ihrem Klima eben ſo 
hoch geworden waͤren, eben die Ausdehnung er⸗ 
langt haͤtten, die die Reiſenden ihrem groͤßern 
Drang ⸗outang beylegen. 3) Wir betrachten alſo 
). at ron %% 
3) Wir werden im Anhange leſen, wie Herr Vosma 
es wahrſcheinlich macht, daß dieſe e 
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See aden Tiere nun nicht met als 1 7 5 ſich 


unterſchteden, ſondern als eine und diefelbe Gat⸗ 


tung, und erwarten indeſſen, daß beſtimmtere 
Nachrichten dieſe uns gegründet ſcheinende he 
8 ee oder beſtaͤtigen. a 


Der ns outang ‚den ich 8 babe, | 


gieng beftändig auf zween Füßen aufrecht, dies 


that er auch alsdenn, wenn er ſchwere Sachen trug; 


feine Miene war finſter, fein Gang er enſthaft: feine 
Bewegungen waren abgemeſſen, ſein Naturel 
ſanft und ganz von dem Naturel der Affen verſchie⸗ 
den. Er war weder ſo ungeduldig als der Magot, 
noch ſo boshaft als der Babouin, noch ſo ausge⸗ 

laſſen wie die Guenons, er hatte, wie es hieß, Un⸗ 
terricht und Erziehung gehabt, aber das hatten die 
Agen auch, die ich eben anfuͤhre und ihm ver⸗ 
gleiche. Ein Zeichen ein Wort reichte hin, um 
unſern Drang: outang gefchäftig zu machen, der 


Babouin brauchte den Stock, und alle uͤbrige die 


Peitſche, weil ſie nicht gern anders als mit Huͤlfe 
vieler Prügel gehorehten. Ich habe geſehen, daß 
dies Thier die Hand aufhob, um die Fremden, 
die es zu beſehen gekommen waren, zu bewillkom⸗ 
men, daß es mit ihnen als ſeiner Geſellſchaft gra⸗ 
1. N M 5 ne 
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1 fo groß den Er handelt aber eigenetich von 

dem Jocko; Wenn aber der große Pongo in der 
Wielt iſt, fo lebt er nur in dem heißeſten Theile von 
Alfrika und nicht in Oſtindien, und macht wahr⸗ 
scheinlich elne beſondere Art aus. Des Tulpius 
ſeiner kam aus Angola. Die Herren Zimmerman, 


0 7 Art auf. 


Blumenbach, Gmelin u. a. 1 pn auch als eine 
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vitätiſch auf und ab ſpazierte, ich habe geſ ehen, wie 
es ſich zu Tiſch ſetzte, wie es die Serviette ausein⸗ 
ander ſchlug „wie es ſich den Mund troknete, wie 


es Löffel und Gabel nahm, um die Speiſen damit 


in den Mund zu bringen, ich habe geſehen wie es ̃ 


ſein Getränk ſich ſelbſt in ein Glas einſchenkte, 

wie es anſtieß, wenn man es Dazu. aufforderte, 
wie es hinging, eine Taſſe und einen Praͤſentirtel⸗ 
fer holte, dieſe Dinge auf den Tifch ſetzte, Zucker 
hinein that, Thee aufgoß, ihn kalt werden ließ, um 


Q 


ihn nachher zu trinken, und dies alles ohne irgend 
eine andere Aufforderung als das; Jawort oder 
Zeichen feines Herrn, und oft that er dies von ſelbſt. 
Er that Niemanden Leides, naͤherte ſich ſogar mit 
einer Art von Ehrerbietung, und kam zu. einem, 
als wenn es bitten wollte, man möchte es doch lieb⸗ 
koſen: es liebte Naͤſchereyen in ſehr hohem Grade, 
man gab fie. ihm, überall; weil es aber einen be⸗ 
ſtändigen Huſten, und eine rohe Bruſt hatte . 
hat die Menge uͤberzuckerter Sachen gewiß zu fee » 
nem fruͤheren Tode die Gelegenheit gegeben. Es 
lebte in Paris nur einen Sommer, und ſtarb den 
folgenden Winter in London. Es aß faſt alles, 
zog aber reife und trockne Fruͤchte allen andern 
Nahrungsmitteln vor. Es trank Wein, aber ſeht 
wenig, und ließ ihn gerne ſtehen, wenn man ihm 
Milch, Thee oder andere mildere Fluͤſſigkeiten gab. 
Tulpius, p) der eine gute Beſchreibung und Abbil⸗ 
ee, ep 


6 


p) Erat hie fatyrus quadrupes, fed ab humana fpe- 
cie, quam prae fe fert vocatur Indis Ourang- butang, 
Homo ſilveſtris: uti Africanis Quojasmoyrou: expri- 
mens longitudine puerum trimum, ut craſſitie 
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dung von einem dieſer Thiere, das dem Prinzen 


Friedrich Heinrich von Oranien lebendig uͤberreicht 
worden war, geliefert hat, erzählt faſt das nemliche 
von ihm, was wir ſelbſt geſehen, und hier eben wieder 


erzaͤhlt haben: will man aber wiſſen, was dieſem 
Thier eigenthuͤmlich gehörte, um es von demjeni⸗ 


gen zu unterſcheiden, was das Thier von ſeinem 


Herrn empfangen hatte, will man ſeine Natur 


von ſeiner Erziehung abſondern, (die bey ihm in 


der That fremder Zuſatz war, weil er, anſtatt ſie 
von ſeinen Vaͤtern und Muͤttern zu erhalten, ſie 


5 


I 


0 e 
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fexennem , corpore erat nec obeſo nec gracili, ſed 
quadrato habiliſſimo tamen et perniciſſimo, Artu- 
bus vero tam ſtrictis et muſculis adeo vaflis, ut 
> quidvis et auderet et poffet. Anterius undique gla- 
per et pone hirfutus et crinihus nigris obſitus. 
Facies mentiebatur hominem, ſed nares fimae et 
aduncae rugoſam et edentulam,anum, Aures vero 
nil discrepant ab humana forma uti neque pectus 
ornatum utrimque mamma praetumida (erat enim 
ſexus foeminini). Venter habebat umbjlicum pro- 
fundiorem, et artus, cum ſuperiores tum inferio- 
res, tam exactam cum, homine ſimilitudinem, ut 
vir ovum ovo videris fimilius, Nec cubito defuit 
debjita commiſſura, nec manibus digitorum ordo, 
nedum pollici figura humana vel cruribus furae 
vel pedi calcis fulcrum. Quae concinna ae de- 
cens membrorum forma in cauſſa fuit, quod mul- 
toties incederet erectus, neque attolleret minus 


gra vate, Ki transferret facile qualecunque gra- 


Huiſſimi oneris pondus. Bibiturus prehendebat can- 


thari anſam manu altera, alteram vero vaſis fundo 
ſupponens; abſtergebat deinde madorem labiis re- 
lictum. — Eandem dexteritatem obſervabat, cu- 
bitum iturus, inclinans caput in pulvinar et cor- 
pus ſtragulis convenienter operiens, &c. Tulr# 

Ol ſerv. Medicae, lib. III. cap. LVI. | 
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von den Menſchen erhalten batte) ſo nik man 
dieſe D inge, wovon wir Zeuge geweſen ſind, mit 
denjenigen vergleichen, die uns die Reiſebeſchrei⸗ 
ber angeben, die dieſe Thiere im Stande der Na⸗ 
tur, in der Freyheit und in der Gefangenſchaft 
geſehen haben. Herr de la Broſſe, der von einem 
Neger zwey Junge einjährige Orang⸗outangs ge⸗ 
kauft hatte; ‚Sag nicht ob der Neger fie erzogen 
habe, er ſcheint hingegen zu behaupten, daß ſie 
die Dinge größtentheils von ſelbſt verrichtet haben, 
wovon wir oben erzählen. „Dieſe Tbiere, ſagt er, 
baben den Inſtinkt, ſich wie Menſchen zu Tiſch 
zu ſetzen, * eſſen alles ohne Unterſchied, ſie brau⸗ 
chen Meſſer, Löffel und Gabel, ſchneiden und eſ⸗ 
ſen alles, was man ihnen auf den Teller vorlegt: 
ſie trinken Wein und andere Ligueurs: wir brach⸗ 
ten ſie an Bord, ſobald ſie ben Diſche ſaßen, ließen 
ſie ſich gegen die Schifsjungen hoͤren, wenn ihnen 
was fehlte: zuweilen, wenn dieſe Kinder ihnen 
nicht geben wollten, was fie verlangten, fo wur 
den ſie boͤſe, packten ſie beym Arm, biſſen und 
warfen fie vor ſich nieder ..... Das Männchen 
wurde krank, wie wir auf der Rhede lagen, es ließ 
ſich aufwarten wie ein erwachſener Menſch: man 
ließ es ſogar zweymal am rechten Arm zur Ader; 
40 oft es ſich nach der Zeit uͤbel befand, zeigte es 
feinen Arm, und wollte zur Ader gelaffen ſeyn, 
nicht anders als wenn es But Hate daß imm 
dies wohl that.“ N 
Heinrich Große 90 fügt; 6s gebe im noͤrdli⸗ 


1 15 Fe in den Holzungen. die K den 
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15 Voyage aux Indes orientales par Henn Groffe, tra · 
duft de T Anglois. Londres 2758. p. 329. legs. 2 
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Die Orang outangs. 189 
Kammerguͤtern des Raja von Carnate gehören, 
welche von dieſen Thieren; man haͤtte dem Herrn 
Horn, Gouverneur von Bombay, mit zween von 
ihnen, einem Maͤnnchen und einem Weibehen, ein 


Geſchenk gemacht, die kaum zwey Fuß hoch, aber 0 0 


voͤllig menſchlich gebildet waren: ſie giengen auf 
zween Fuͤßen aufrecht, waͤren weißgelb von Farbe, 
und haͤtten keine Kopf⸗ oder ſonſtige Haare, außer 
an ſolchen Stellen, wo wir ſie ebenfalls haben: 
ihre Handlungen ſaͤhen groͤßtentheils menſchlichen 
Handlungen ſehr ähnlich, und ihre Schwermuth 
gab hinlaͤnglich zu erkennen, wie ſehr fie ihre Ge: 
fangenſchaft fühlten; fie machten ihr Bett ſehr 
ordentlich in dem Kaͤſicht, wohinein man fie auf 
dem Schiffe geſteckt hätte; wenn man fie anſaͤge, 
ſo bedeckten ſie mit der Hand, was die Sittſam⸗ 
keit zu zeigen verbietet: Das Weibchen, ſetzt er 
hinzu, ſtarb auf dem Schiffe an einer Krankheit, 
das Maͤnnchen gab alle Zeichen des Schmerzes 
von ſich, und nahm den Tod ſeiner Gefaͤhrtin ſo 
ſehr zu Heczen, daß es nicht mehr eſſen wollte, 
und dieſelbe nicht langer als zween Tage überlebte; 


Franz Pyrand r) erzählt: „es finde ſich in 
der Provinz Sierra fiona, eine Art Thiere, die 
Barxis heißen, die dick und ſtark von Gliedern, 
und fo arbeitſam ſeyn ſollen, daß man fie, wenn man 
ſie ſich auferzieht und zulernt, wie einen Bedienten 
zur Aufwartung brauchen kann: ſie gehen gewoͤhn⸗ 

lieh nur allein auf den beyden Hinterpfoten, an 
7 . | 75 ſtoßen 


2) Voyage de Frangois. Pyrard de Laval. Paris 1619. 
Tome II. P. 331. e e 
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ſtoßen allerhand was man ihnen in einem Mörfel 
zu ſtoßen giebt; gehen und holen in einem kleinen 
Kruge Waſſer aus dem Fluß, den Krug tragen 
ſie ſo voll wie er iſt auf dem Kopfe, wenn ſie 
aber bald an die Hausthuͤre ſind, und man nimmt 
ihnen ihren Krug nicht ſogleich ab, ſo laſſen ſie ibn 
fallen; ſehen fie denn daß der Krug umgeſtoßen 
und zerbrochen iſt, ſo fangen ſie an zu heulen und 
zu ſchreyen. Der Vater duͤ Jaric, den Nie. 
rlemberg s) anfuͤhrt, ſagt faſt das nemliche, und? 
mit denſelben Worten. Schoutens t) Zeugniß 
ſtimmt mit dem Pyrcidſchen in Anſehung dieſer 
Thiere uͤberein: „man fangt fie, ſagt er, in Schlin ? 
gen, man macht ſie zahm, lehrt fie auf den Hinter 
fuͤßen gehen, und ſich der Vorderfuͤße, die faſt wie 
Hände geſtaltet find, zu allerhand Verrichtungen 
bedienen, fie verrichten ſogar haͤusliche Arbeiten, 
ſpuͤlen Glaͤſer, reichen zu trinken, drehen den Brar⸗ 
ſpies ꝛc.“ „Ich habe zu Java, ſagt le Guat, u) ei» 
nen ganz beſondern Affen geſehen: es war ein 
Weibchen; war groß von Wuchs, und gieng oft 
ſehr grade auf ſeinen beyden Hinterfuͤßen, es pflegte 
alsdenn diejenige Gegend des Körpers, die das 
Geſchlecht unterſcheidet, mit einer Hand zu bedes⸗ 
cken; fein Geſicht hatte weiter keine Haare als die 
Augenbraunen, und war uͤberhaupt den grotesken 
Geſichtern der hottentottiſchen Weiber, die ich am 
Kap geſehen, ſehr ähnlich: es machte alle 0 | 
ARENA N, 5% 75 eee eh 
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1 s) Eu. N ieremberg. Hit. nat, Peregr. lib. IX. Cap. XLV. 
t) Voyage de Gauthier Schouten aux Indes orienta 
les. Amſterd. 17 %%, l I RR 
u) Voyage de Franc. le Guat. Tome II. p. 96. 97. 
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dem Kopf auf ein Kuͤſſen, und deckte ſich mit einer 
Decke zu. — — Wenn es Kopfſchmerz hatte, ſo 


ten von ihm erzaͤhlen, die vielleicht ſehr ſonderbar 


ſcheinen wuͤrden, ich muß aber geſtehen, daß ich 5 
ſie nicht ſo ſehr bewundern konnte, als der große 
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. 6 * 75 1 1 5 f N f 5 ir 
r ordentlich fein Bette, legte ſich hinein, mit 
band es ein Schnupftuch um: es war ein Vergnuͤ . 


gen, das Thier in dieſem Aufſatz im Bette liegen 
ſehen. Ich koͤnnte noch verſchiedene Kleinigkeis 


1 1 


Haufe, weil ich wußte, daß man dies Thier nach 


Europa bringen wollte, um es dort ſehen zu laſſen, 


und weil ich daher große Luſt hatte zu glauben, man 


habe ihm dieſe Poſſen groͤßtentheils nur beygebracht, 


von denen der Poͤbel glaubte, daß ſie ihm natuͤr⸗ 


lich waͤren; doch war dies nur Vermuthung. Es 


ſtarb auf der Höhe des Vorgebirges der guten 


Hoffnung, auf einem Schiffe, worauf ich mich be⸗ 


fand: gewiß iſt es, daß die Geſtalt dieſes Affen 

der menſchlichen ſehr nahe kam x“ Gemelli | 
Carreri fagt, er habe eins geſehen, das wie ein Kind 
wehklagte, das auf den Hinterfuͤßen gieng, und 


ſeine Matte unterm Arm hatte, worauf er ſich 
ſchlafen legte. Dieſe Affen, ſetzt er hinzu, ſcheinen 
in einem gewiſſen Verſtande mehr Klugheit zu be⸗ 
ſitzen als die Menſchen: denn wenn ſie auf den Ber⸗ 

gen keine Fruͤchte mehr finden, ſo gehen ſie ans Meer⸗ 
ufer, und fangen ſich Krabben, Auſtern und derglei⸗ 


chen. Es giebt eine Art Auſtern, die man Taclovo 


nennt, fie wiegen mehrere Pfunde, und liegen haͤu⸗ 


fig offen am Ufer. Der Affe, der Appetit hat davon 


> 


zu foften, aber fürchtet, fie möchten ihm die Pfote 


feſthalten, indem fie ſich zuſammenſchließen, wirſt 
einen Stein in die Schale, und verhindert da— 
durch, daß fie ſich zuſammenthut, nachher verzehrt 

| N a er 
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er die Auſter ohne weitere Beſorgniß. 0 den 
LKuͤſten des Fluſſes Gambio, ſagt ð Froger, x) find die 

Affen größer und bos hafter als in irgend einer andern 
| Gegend von Afrika: Die Neger fürchten ſich vor ih⸗ 
nen, und duͤrfen nicht allein auf freyen Felde ge: 
hen, ſie laufen Gefahr von dieſen Thieren ange 


griffen zu werden, die ihnen einen Stock hinhal⸗ 


ten, und ſie nöthigen, ſich zu ſchlagen⸗— — Man 1 
hat ſie oft Kinder von ſieben bis acht Jahren auf f 


die Bäume tragen gefehen, die man ihnen nur mit 
unglaublicher Muͤhe entreißen konnte: die mehrſten 
Neger halten dieſe Affen für eine fremde Nation, 


die gekommen iſt, ſich in ihrem Lande nieder zu la 
ſen, und die deswegen nicht redet, weil ſie beſorgt, 


man n möchte ne, alsdenn zur N an 


Man würde in Macacar, ſagt ein andrer — 9 


e die große Menge Affen gerne 


entbehren, denn es iſt oft gefaͤhrlich, ſie anzutref⸗ 


fen: man muß gut bewafnet ſeyn, um ſich gegen 


ſie vertheidigen zu koͤnnen. — — Sie haben keinen 


Schwanz, und gehen beſtaͤndig grade wie die Men⸗ 
ſchen, ; fie ie geben n nur RN den e 


ßen. 


Dies if menigftens beynahe ler was die 79 

am wenigſten leichtglaͤubigen und wahrhafteſten 

Meifebefchreiber uns von dieſem Thier ſagen: ich 

habe e die Stellen 8 Beſchreibungen 4 
5 Ke en 


* Relation du Voyage de Gennes par Brogen, pag · 


42. 4 . 
y) Deſcription hiflorigque du ropaume 3 Macscar, 
Paris 1688. Br, 51. 
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Die Orang ⸗outangs. 
ganz anführen zu muͤſſen, weil in der Geſchichte 
eines dem Menfchen fo ähnlichen Thiers alles wich⸗ 
tig ſcheinen kann: und damit man von ſeiner Na⸗ 
tur noch mit mehrerer Einſicht urtheilen koͤnne, wol⸗ 
len wir auch noch alle Unterſchiede angeben, die 
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dieſe Thiergattung von der Menſchengattung tren⸗ 
nen, und alle Aehnlichkeiten, die ſie ihr naͤhern. 
Er unterſcheidet ſich aͤußerlich vom Menſchen durch 5 


die Naſe, die nicht hervorſtehend iſt, durch die 
Stirne, die zu kurz iſt, durch das Kinn, das mit 
dem Obertheil der Schulter in grader linie ſteht: 


er hat nach Verhaͤltniß zu große Ohren, die Augen 


ſtehen zu dicht neben einander, der Abſtand der 


Naſe von dem Munde iſt zu groß: dies iſt alles, 
wodurch ſich das Geſicht des Orang-dutangs vom 


Geſicht des Menſchen unterſcheidet. Der Koͤrper 


und die Glieder unterſcheiden ſich darinn, daß die 
| Oberſchenkel nach Verhaͤltniß zu kurz, die Arme zu 
lang, die Daumen zu klein, die hohle Hand zu 


lang und zu ſchmal, die Füße mehr wie Haͤnde als | 


wie Menſchenfuͤße gebildet ſind; die Zeugungs⸗ 


theile des Maͤnnchens unterſcheiden ſich nur darinn 


von den Zeugungstheilen eines Menſchen, daß bey 
jenem ſich kein Band an der Vorhaut befindet; 
die Zeugungstheile des Weibchens ſind aͤußerlich 
den weiblichen Zeugungstheilen ſehr aͤhnlich. 


Innerlich unterſcheidet ſich dieſe Gattung von 


der Menſchengattung durch die Anzahl der Ribben: 


der Menſch hat ihrer nur zwölfe, der Orang⸗outang 


hat dreyzehn; bey ihm ſind die Halswirbel kuͤrzer, 
die Beckenknochen enger, die Huͤften platter, die 
Augenhoͤhlen tiefer: an dem erſten Wirbelknochen 
des Halſes befindet ſich kein ſtachelichter Fortſatz, 
uff. eee d. vierf, Thiere. XVII. B. die 


* 
* 1 
= 


194 Die Drang: outangs. 


die Nieren ſind runder wie beym Menſchen, die 
Harngaͤnge haben eine andre Geſtalt, eben fo wie 
die Blaſe und die Gallenblaſe, die enger find und 
langer wie beym Menſchen. Alle übrige ſowohl 
innere als aͤußere Theile des Kopfs, des Körpers 
und der Glieder find denen des Menſchen fo voll⸗ 
kommen ähnlich, daß man fie nicht ohne Bewun⸗ 
derung vergleichen kann, man muß erſtaunen, daß 
von einer ſo gleichen Bildung, von einer ſich ſo 
ganz ähnlichen Organiſation nicht auch die nemli⸗ 
chen Wirkungen hervorgebracht werden. Es ſind 
3. B. die Zunge und alle Werkzeuge der Stimme 
eben ſo beſchaffen wie beym Menſchen, 4) und. 
gleichwol redet der Orang⸗outang nicht, das Ge: 
hirn hat durchaus dieſelbe Geſtalt und Verhaͤltniß, 
und dennoch denkt er nicht — kann es einen evi⸗ 
dentern Beweis geben, daß die Materie allein, o b: 
gleich vollkommen organiſirt, weder den Gedanke 
noch das Wort, das Zeichen des Gedankens her⸗ 
vorbringen kann, wenn fie nicht von einer hoͤ⸗ 
hern Kraft beſeelt wird? Der Menſch und der 
Drang ⸗outang find die einzigen Geſchoͤpfe, die ein 
Geſaͤß und Waden haben, die alſo zum Aufrecht⸗ 
gehen gemacht ſind, ſie ſind die einzigen, ne eine 
ER. Ir SR breite 


4) Dieſes leugnet Camper, ſo wie überhaupt in 
Aaeueren Zeiten viele auffallende Unterſchiede in dem 
s aue des Urangutangs oder des Jocko und des 
Menſchen bemerkt find. Man vergſeiche beſonders 
Per. Camper Kort beriglit wegens de ontleding van 
verſcheidene Orang Outangs 1778 Naturkundige 
‚Verhandelingen over den Orang Outang 1782. 4. 
Jioſephi Anatomie der Saͤugthiere. J. Simmer⸗ 
man geogr. Fool, II. p. 171. u. . w. 
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breite Brust, platte Schultern und gleichfbrmig 


gebildete Ruͤckwirbel haben, die einzigen deren Ge⸗ 
hirn, Herz, Lunge, Leber, Milz, Gekroͤsdruͤſe, 


Magen und Gedaͤrme völlig einander gleich find, 


die einzigen, die einen wurmfoͤrmigen Fortſatz am 


Blinddarme haben; kurz, der Orang⸗oukang gleicht 
dem Menſchen mehr als jedem andern Thier, ſelbſt 


mehr als den Babouins und Guenons, und dieſes 
nicht nur in allen Stuͤcken, die ich eben angezeigt 


habe, ſondern noch in der Breite des Geſichts, in 


der Geſtalt der Hirnſchale, der Kinnbacken, der 
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mens, in der Geſtalt der Naͤgel, in der Anzahl der 
Senden und Heiligbeinwirbel, in der Anzahl der 


Steißbeinknochen, in der Gleichfoͤrmigkeit der Ver⸗ 
gliederungen, in der Groͤße und Geſtalt der Knie⸗ 


ſchiebe, des Bruſtbeins ꝛc. fo daß, wenn man die⸗ 
ſes Thier mit den ihm am mehrſten aͤhnlichen, wis 


2 


Zaͤhne, der übrigen Knochen des Kopfs und des 
Geſichts, in der Dicke der Finger und des Dau⸗ 


mit dem Magot, dem Babouin, dem Guenon ver⸗ 


gleicht, man noch mehr Uebereinſtimmendes mit 
dem Menſchen, als mit dieſen Thieren bey ihm fin- 
det, deren Gattungen gleichwol den ſeinigen ſo nage 


zu kommen ſcheinen, daß man ſie alle unter dem 


gemeinſchaftlichen Namen Affe begriffen hat: auch 
find die Indianer zu entſchuldigen, die dies Thier 
vermittelſt der Benennung Orang outang, wil⸗ 


der Menſch, der menſchlichen Gattung beygezaͤhlt 
haben, weil es dem Menſchen in Betrachtung des 
Korpers ähnlicher iſt, als den Affen oder irgend 
einem andern Thier. Da es moͤglich iſt, daß ei⸗ 


nige von uns eben angegebne Fakta denjenigen, die 


dies Thier niemals geſehen haben, verdächtig ſchei⸗ 
nen koͤnnten, ſo glaubten wir ſie durch das Anſe⸗ 
NS RBB Be Bee Sei 1] 2r Ta hen 
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Cowpers unterflüßen zu muͤſſen. Beyde haben 
9 e „ e den 


8 1 


2) Der Orang ⸗outang gleicht mehr dem Menſchen, 
‘ als den Affen und Guenens darin: 1 daß die Haare 
auf den Schulte ru nieder warts und die auf den ar⸗ 
f men aufwärts gewachſen find; 2. im Geſicht, wel. 
ches dem menſch lichen Geſicht ähnlicher iſt, indem 
es breiter und platter als der Affen ihres iſt 3 in 
der Geſtalt des Ohres, welches mehr dem menſch! 
lichen Ohre gleicht, auſſer daß der knorplichte Theil, 
dauͤnne iſt, wie bey den Affen; 4 in der Geſtalt der 
Finger, die verhaͤltnißmaͤßig dicker find, als der 
Affen ihre; 5 darin, daß er gänzlich dazu gebildet 
itt, aufrecht zu gehen, da im Gegentheil die Affen 
und Guenons hiezu keine Anlage haben; 6 daß 
das Gefäß bey ihm dicker iſt, als dey allen Übrigen 
Affen; 7. daß er Waden an den Beinen hat; 
3 darin, daß die Bruſt und die Schultern breiter 
find als der Affen ihre; 9. feine Ferſe iſt länger; 
10. darin, daß er das Fetthaͤutchen hat, das wie 
beym Menſchen unter der Haut liegt; 11. das 
Netz iſt ganz, und nicht durchloͤchert oder verläns 
gert, wie es ſich bey den Affen findet; 12. die 
Gedaͤrme find länger als der Affen ihre; 13. der 
Durchmeſſer des Darmkanals iſt von verfchiedener 
Groͤße, wie beym Menſchen, und nicht durchgaͤn⸗ 
gig gleich groß oder doch beynghe gleich g oß, wle 
bey den Affen; 14. darin, daß der Blinddarm 
einen wurmfoͤrmigen Anhang wie beym Menſchen 
Na Saler anſtatt daß dieſer wurmförmige Anhang bey 
allen andern Affen fehlt, imgleichen darin, daß der 
Anfang des Grimmdarms nicht fo länglicht iſt, wie 
Bed den Affen; 15. darta, daß die Einfuͤgung des 
allenganges und des Gekroͤsdruͤſenganges ſowohl 
beym Menichen als deym Orang = outang eine und 
dieſelbe Mündung, bey den Guenons hingegen zwo 
pverſchte ene zween Zoll von einander abſtehende 
Muͤndungen haben. 16. darin, daß der Grimm⸗ 
72 Darm laͤnger iſt, als bey den Affen. ee 
. \ * * a 
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den Orang ⸗outang mit gewiſſenhafter Genauiakeit 
anatomirt, und haben uns die Reſultate der Ver 

325% ge gleichun⸗ 
5 5 | u | 5 
daß die Leber nicht, wie bey den Affen, in Lappen 
getheilt, ſondern ganz iſt und aus einem Stuͤck be⸗ 
fſteht, wie beym Menſchen. 18. darin, daß die 
Gallengefaͤße eben fo. befchaffen ſind, wie beym Mens 
ſcden. 19, die Milz iſt eben fo beſchaffen. 20. die 
Gerroͤsdruͤſe eben fo. 21. die Anzahl der kappen 
in der Lunge iſt die nemliche. 22. das Herzfel ſitzt 
wie beym Menſchen am Zwergfell feſt, und nicht ſo 
wie bey den Affen oder Guenons. 23 das kegel⸗ 
9% förmige Ende des Herzens ift ſtompfer als bey den 
Affen. 24: darin, daß er nicht wie die andern Af⸗ 
+ fen und Guenons Backentaſchen hat. 25. darin, 
daß ſein Gehirn weit groͤßer iſt, ald der Affen ihres, 
daß es in allen Stuͤcken genau ſo wie des Menſchen 
Gehirn gebildet iſt. 26, die Hirnſchale iſt mehr 
ziugerundet, und doppelt fo groß als bey den Gue⸗ 
nons. 27. Alle Naͤthe der Hirnſchale gleichen den 
müenſchlichen; die Knochen ofla. triquetra Wormiana 
genannt, befanden ſich in der drevecfiaten Nath, 
dies iſt anders bey den uͤbrigen Affen und Guenons. 
283. Er hat den ſiebfoͤrmigen Knochen und den Hah⸗ 
nenkamm, dieſen haben die Guenons nicht. 29. 
der Sattek, fella equina, iſt wie beym Menſchen, 
hingegen bey den Affen und Guenons iſt dieſer Theil 
erhabner und ragt mehr hervor. 30. der Proceflus 
pterygoides iſt wie beym Menſchen, dieſer Theil 
fehlt den Affen und Guenontz. 31. die Schlafbeine 
und die offa bregmatis find wie beym Meyſchen; 
bey den Affen und Guenons haben dieſe Knochen 
eine andre Geſtalt. 32. das Jochbein iſt klein, bey 
den Affen und Guenons hingegen iſt es groß. 33. 
die Zähne kommen in der Geſtalt den menſchlichen 
naͤher als den Zaͤhnen der andern Affen, beſonders 
die Hunds⸗ und Backenzaͤhne. 34. die queerlau⸗ 
fenden Fortſaͤtze der Halswirbel, und der ſechſte 
und ſiedente Wirbel ſind denen des Menſchen aͤhn⸗ 
ücher, als denen der Affen und Guenons. Sole 


* 
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g gleichungen mitgetheilt, die ſie uͤber die ſaͤmmtli⸗ | 
chen Theile feines Körpers mit dem menſchlichen 


Korper 


Se; 
f. 


Halswirbel find nicht durchlöchert wie bey den Af⸗ 


fen, fo daß die Nerven durchgehen konnen, fie find 
voll und ohne Löcher beym Orang⸗outang wie beym 


M nſchen. 36. die Ruͤckwirbel und thre Fortſatze 

ſind wie beym Menſchen, in den Wirbeln des un⸗ 
terthells find nur zween untere Fortſaͤtze, anſtatt 
daß die Affen ihret vier haben 37. Er hat nur 
fünf gendenwicbel wie der Menſch, anſtatt der ſechs 


oder ſieben, die die Guenons haben. 38. die ſtach⸗ 
lichten Fortſaͤtze der Lendenwirbel ſind grade wie 
beym Menſchen. 39 das Helligbein beſteht aus 


fünf Wirbeln wie beym Menſchen, hingegen bey 


Affen und Gue ons beſteht es nur aus dreyen. 40. 


das Schlogbein hat nur vier Knochen, wie beym 
Menſchen, und dieſe Kochen find nicht durchlö⸗ 
chert; hingegen bey den Affen und Guenons beſteht 
das Schloßbein aus welt mehreren Knochen, die 
durchloͤchert find. 47. der Orang⸗outang hat nur 


ſieben wahre Rippen (coſtas veras) und die Enden 
der falſchen Rippen (nothae) find knorplicht, und 
die Rippen ſind mit den Wirbeln vergliedert; in den 
Affen und Guenons hingegen find acht wahre Rips 
pen, die Enden der falſchen ſind knochenartig, und 
ihre Vergliederung geſchieht in dem Raum zwiſchen 
den Wirbeln. 42 das Bruflbein des Orang⸗ 
outang iſt breit wie beym Menſchen, und nicht 


ſchmol wie bey den Guenons. 43. dle Knochen der 


vier Finger ſind dicker als bey den Affen, 44. der 
Knochen des Oberſchenkels iſt ſowohl in der Ver⸗ 


gliederung als in allen uͤbrigen Stuͤcken demjenigen 


des Menſchen ähnlich. 45. die Knieſcheibe iſt rund 
nicht lang einfach und nicht doppelt wie bey den 
Affen. 46. die Ferſe, die Fußwurzel und der Mits 
telfuß des Orang ⸗outang iſt wie beym Menſchen. 
47. die mittelſte Fußzehe it nicht fo lang als bey 
den Affen. 48. die Muskeln obliquus inferior ca- 
pitis, pyriformis et biceps femoris ſind im Orang⸗ 

5 outang 
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Körper angeſtelt haben. Ich glaubte, diesen gan⸗ 


zen Abſchnitt ee dem Engliſchen uͤber⸗ 


4 ſietzen 


N — * 
2 * * © 5 b 1 4 


vbutang und im Menſchen einander ähnlich, hinge⸗ 


gen bey den Affen und Guenons ſind ſie von einan⸗ 


4 


. 


beym Menſchen, ob er gleich dicker iſt als bey den 


— 
* 


Der Orang dutang unterſcheidet ſich mehr vom 
Menſchen, als von den Affen und Guenons darin: 


1. daß der Daumen nach Verhaͤltniß kleiner iſt als 


ubrigen Affen. 2. dar ia, daß die hohle Hand laͤn⸗ 
ger und fihmäler iſt als dem Menſchen. 3. Er 
Unterſcheidet ſich vom Menſchen und nähert ſich den 
Alrffen in der Länge der Fußzehen 4. Ex unterſchei⸗ 
det ſich vom Menſchen darin, daß der große Fuß⸗ 


Ziehe bey ihm beynahe wie ein Daum abſteht, ſo 
daß er mehr vlerhaͤndig iſt wie die andern Affen. 


als vierfuͤßig. 5. darin, daß ſeine Oberſchenkel 
kluͤrzer find als beym Menſchen. 6. die Arme find- 


länger. 2. darin, daß der Hodenſack nicht herab⸗ 


hangt. 8. das Retz iſt weiter als beym Menſchen. 
9, die Gallenblaſe iſt länger und enger. 10, die 
ieren find runder wie beym Menſchen, und die 
Horngänge anders geſtaltet. 11. die Blaſe iſt läns 
ger. 12. darin, daß er kein Band an der Vorhaut 
hat. 13. die Knochen der Augenhoͤhlen liegen zu 


tief. 14, Er hat nicht, wie der Menſch, die zwo 


Hoͤhlen uͤber dem tuͤrkiſchen Sattel (fella Turciea). 
8 darin, daß der proceflus,mafloides et fliloides. 
ſehr klein und kaum zu bemerfen find. 16. darin, 
daß die Naſenknochen platt ſind. 17. Er unter⸗ 
ſcheidet ſich vom Menſchen darin, daß dle Hals⸗ 


Woerrbel kurz, vorne platt und nicht rund find, wie 


bey den Affen, und daß ihre ſtachellchten Fortſaͤtze 


nicht gabelfd mig ſind, wle beym Menſchen. 18, 


darin, daß er keinen ſtachelichten Fortſatz am erſten 


Halswirbel hat. 19. Er unterſcheldet ib vom Mens 
ſchen darin, das er an jeder Seite dreyzehn Rip⸗ 


pen, und der Menſch ihrer nur zwoͤlfe hat. Be 


* # 
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jeder von der faſt vollkommnen Aehnlichkeit, die 
dieſes Thier mit dem Menſchen hat, noch beſſer 


urtheilen koͤnnte. Zum beſſern Verſtaͤndniß dieſer 


Note bemerke ich bloß, daß die Englaͤnder nicht 


auf einen Mamen eingeſchraͤnkt ſind, wenn ſie einen 


Affen bezeichnen wollen, fie haben wie die Grie⸗ 


chen zwo verſchiedene Namen, einen fuͤr die unge⸗ 
er Katie Pr AN Sri ſchwänz⸗ 


ne, 


J 


Weil die Darmbeine denjenkgen der Affen völlig hn, 


lich find, indem ſie länger, ſchmaͤler und flaͤcher 


als beym Menſchen find. 21. Er unterſcheidet ſich 
vom Menſchen darin, daß folgende Muskeln des 
menſchlichen Koͤrpers dem Körper des Orang⸗ 
butangs fehlen; nemlich die occipitales, frontales, 
dilatatores alarum nafı ſeu elevatores labii fupe- 
rioris, interſpinales colli, glutaei minimi, exten- 

for digitorum pedis brevis et transverfalis pedis. 
22. Die Muskeln, die ſich nicht im Orang⸗outang 


zu finden ſcheinen, und die ſich zuweilen beym Men⸗ 


ſchen finden, ſind die Pyramidales, card mufculofa 
quadrata, die lange Flechſe und der fleiſchigte Koͤr⸗ 


per des muſcali palmaris, die Muskeln attollens 


. et retrahens auriculam. 23. Die Musculi eleva- 
tores clavicularum find beym Drang > outang wie 
bey den Affen, aber nicht wie beym Menſchen. 


24. Die Muskeln, wodurch der Orang outang 


dem Affen gleicht, und vom Menſchen ſich unter⸗ 
ſcheidet, ſind folgende: longus colli, pectoralis, 
latiſſimus dorſi, glutaeus maximus et medius, 


Pfoas magnus et paruus, iliacus internus et gu- 


flerocnemiäs internus 


25. Endlich unterſcheidet 


er ſich vom Menſchen in der Geſtalt der Muskeln, 


deltoides, pronator radii teres et extenſor pollicis 
brevis Anatomie de Orang-butang par Tyfon, Lon- 
dres 1699, 4. 925 | 


ſetzen und ihn hier benfügen zu muͤſſen, damit ein 


rr 
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5 ſchwäͤnzten a) Affen, die fie ape nennen, und einen 


für die geſchwaͤnzten die fie monkie nennen. Ich 


habe das Wort monkie immer durch guenon und 


das Wort ape durch finge uͤberfetzt; die Affen die 


Tyſon durch ape bezeichnet, koͤnnen keine andre 


ſeyn, als diejenigen, die wir Pithekos und Magot 
genannt haben. Es hat ſogar völlig das Anſehen, 


ſons Vergleichung bloß auf den einzigen Magot 
anwenden duͤrfte. Noch muß ich bemerken, daß 
dieſer Schriftſteller einige Kennzeichen der Aehn⸗ 
lichkeit und der Verſchiedenheit angiebt, die nicht 


als wenn man die Namen ape oder inge in Ty⸗ 


hinlaͤnglich gegründet find: ich glaubte hierüber 


einige Anmerkungen machen zu muͤſſen. Man 
wird vielleicht die umſtaͤndlichere Unterſuchung hie⸗ 


von ſehr lang finden, mir deucht aber, daß man ein 


Geſchoͤpf nicht genau genug unterſuchen kann, das 
unter menſchlicher Geſtalt dennoch nicht mehr und 
nicht weniger iſt, als ein Thier. e 


* 


. Tyſon giebt als ein beſonderes Kennzeichen 
des Menſchen und des Orang outang an, daß die 


Haare an den Schultern nach unten, und an den 


Armen nach oben zu gewachſen ſind; es iſt wahr, 


daß bey den meheften vierfuͤßigen Thieren das Haar 


an allen Theilen des Körpers entweder abwaͤrts 


oder ruͤckwaͤrts gewachſen iſt, aber dies leidet eine 
Ausnahme. Beym Faulthier, beym Ameiſenfreſ—⸗ 
n „ 


1 0 


1 ö 

a) Simiae dividuntur in cauda carentes, quae ſimiae 

fimpliciter dicuntur, et caudatas, quae cercopitheci 

appellantut: quae prioris generis ſunt anglice 

. Apes dicuntur, quae poſterioris monkeys. Ray Sy- 
nops., quadrup. p. 149. g 
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ſer iſt das Haar an den Vordertheilen des Kore 
ruͤckwaͤrts, am Kreuz und in den Seiten vorwaͤrts 
gewachſen, dies Kennzeichen iſt alfo, wenn man 
dies Thier mit dem Meuſchen wenne will, nicht | 

ann großem Belang, 55 285 „a 


2. Ehen fü habe ich i in meiner ee die 


vier erſten Unterſcheidungsmerkmale weggelaſſen, 


die, 5 die erſten betrachtet, zu ſehr obenhin und 
ohne hinlaͤnglichen Grund angegeben find: das erſte 
war der Unterſchied in der Groͤße; dies Kennzeichen 
iſt beben und vollig willtuͤhrl ich, weil der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt ſagt, ſein Thier fen noch ſehr jung geweſen, 
das zweyte dritte und vierte betrafen nur die Bil⸗ 
dung der Naſe, die Anzahl der Haare, „und an⸗ 
dere noch kleinere Verhaͤltniſſe. Eben dies gilt 
auch von vielen andern, die ich weggelaſſen, „. 
vom ein und zwanzigſten Kennzeichen, das von der 
i Anzahl der Zaͤhne entlehnt war; es iſt gewiß daß 
dies Thier und der Menſch gleichviel Zaͤhne haben, 
und daß, wenn fein 3 Thier, wie der Verfaſſer ſagt, 


nur acht und zwanzig Zähne hatte, dies daher 


ruͤhrte, weil es noch ſehr jung war. Man weiß, 
daß der Menſch in ae Jugend ihrer niet mehr 
rere bat. | 


238 Das ei lfte Unterſcheidungsmez ah, Ä 
ſaſſers iſt ebenfalls ſehr zweydeutig f 
ſteht der Hodenbeutel ſehr empor, da fein Thier 


ſehr jung war, ſo war es nit noͤthig, daß er herab 


Sn. 


4. Das acht und vierzigſte Merkmal d der Aehn . 
lichkeit und das dreyßigſte, ein und dreyßigſte, zwe 
| | und 
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und dreyßigſte, drey und dreyßigſte, und vier und . | 


dreyßigſte Merkmal der Verſchiedenheit giebt nur 
das Daſeyn oder die Geſtalt gewiſſer Muffeln an, 


die groͤßtentheils bey einem Individuum der Men⸗ 
ſchengattung anders geſtaltet ſind, als bey dem an⸗ 


* 


dern, und kann daher nicht als weſentliches Mer 


mal angeſehen werden. 


4 


5. Alle Aehnlichkeiten und Verſchiedenheiten, 
die von gar zu kleinen Theilen hergenommen find, 
als von den Fortſaͤtzen der Wirbel, oder von der 
Lage gewiſſer Theile, von ihrer Groͤße, von ihrer 
Dicke, koͤnnen ebenfalls nur als zufaͤllige Merk⸗ 
male angeſehen werden, fo daß das ganze weit⸗ 


laͤuftige Tyſonſche Verzeichniß ſich auf die von uns | 


angegebenen weſentlichen Aehnlichkeiten und Ver⸗ 
ſchiedenheiten einſchraͤnken laßt. 


5. Ich glaube noch auf einige mehr allgemeine N 
Merkmale beſtehen zu muͤſſen, deren einige von 


Tyſon aus der Acht gelaſſen, andre unrichtig 
angegeben find, 1. Der Orang ⸗outang iſt unter 
allen Affen der einzige, der keine Backentaſchen 


hat; alle Guenons, alle Babouins und ſelbſt den 
Magot und der Gibbon haben dieſe Backentaſchen, 
worin fie ihren Fraß, ehe fie ihn niederſchlucken, 
aufbewahren konnen: beym Orang = outang iſt 


dieſer innwendige Theil des Mundes wie beym 
Menſchen gebildet. 2. Der Gibbon, der Magot, alle 
Babouins, alle Guenons, den Douce ausgenom⸗ 


men, haben ein plattes Geſaͤß, und haben Schwie⸗ 
len an dieſen Theilen, der Orang-outang tft wie⸗ 


der der einzige der ein aufgeſchwollenes Gefäß und 
keine Geſaͤßſchwielen hat; der Done hat es 500 
| | ohne 


u 
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obne Geſsßſchwielof bey ihm aber end fi e haa⸗ 
rig und platt, und der Douce macht in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht die Nuͤanee zwiſchen dem rang⸗outang und den 
Guenons, fo wie der Gibbon und der Magot dieſe 
nemliche Nuͤance in Ruͤckſicht der Backentaſchen 
machen, und wie der Magot allein ſie in Ruͤckſicht 
der Hundszähne r und der Verlaͤngerung der Schnau⸗ 
ze macht. 3. Der Orang⸗outang. iſt der einzige, 
5 Waden oder Diefbeine, und ein fleifhichtes 
eſaͤß hat; dies Kennzeichen giebt zu erkennen, 
75 er unter allen am beſten dazu gebildet iſt, auf⸗ 
recht zu gehen: weil aber ſeine Fußzehen ſehr lang 
find, und weil er mit der Ferſe ſchwerer auf die 
Erde koͤmmt, als der Menſch, ſo kann er leichter 
laufen als gehen: er muͤßte känſtiche Ubfäge haben, 
die hoͤher wären als die Abſaͤtze an unſern Schu⸗ 
hen, wenn er mit leichtigkeit, und eine längere Zeit 
gehen ſollte. 4. Obgleich der Drang. outang, drey⸗ 
zehn Rippen und der Menſch ihrer nur zwoͤlfe hat, 
ſo bringt ihn doch dieſer Unter ſchied den Babouins 
und Guenons um nichts nähern wenig als er ihn von 
dem Menfchen trennt, weil die Anzahl der Rippen bey 
den mehrſten von dieſen Gattungen ungleich iſt, 
weil einige von dieſen Thieren ihrer zwoͤlfe, andere 
eilfe, zehn ꝛc. haben, daher die einzigen weſentli⸗ 
chen Verſchiedenheiten zwiſchen dem Koͤrper dieſes 
Thiers und dem menſchlichen Körper, ſich auf 
zween Unterſchiede einſchraͤnken, dies iſt die Bil⸗ 
dung des Beckenknochen und die Bildung der Füße: 
dies ſind die einzigen bemerkenswerthen Theile, wo⸗ 
durch der Orang⸗outang den uͤbrigen Affen At 
BON iſt als dem Menſchen. | 
Aus dieſer mit möglichiter Genauigkeit de 
MRS Darſtellung ea man, was man von Km 
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ſem Thier zu halten habe. Gaͤbe es eine Stufen⸗ 
eiter, auf der man von der menſchlichen Natur zur 
thieriſchen herunterſteigen könnte, beſtuͤnde das 


Weſen dieſer Natur im Ganzen in der Bildung 
des Koͤrpers, hienge es von ſeiner Organiſation ab; 

ſo wuͤrde dieſer Affe ſeine Stelle naͤher beym Men⸗ | 
ſchen finden, als bey irgend einem andern Thier. 
Als der zweyte in der Rangordnung der Geſchoͤpfre 
wuͤrde er, wenn er nicht als Befehlshaber herrſchen 


konnte, wenigſtens feine Ueberlegenheit den andern 


chen der Vernunft, oder ein Reſultat aus ihr, fo 


wuͤrde dieſer Affe in noch größerer Entfernung von 
den Thieren, und dem Menſchen noch näher geſtellt 
werden muͤſſen. Wir haben es aber ſchon geſagt, 


der Raum, der beyde von einander trennt, iſt gleich⸗ 


r 


wohl unendlich groß, und die Aehnlichkeit der Ge⸗ 
ſtalt, die Uebereinſtimmung der Organiſation bey 
beyden, die nachahmenden Bewegungen, die aus 


dieſen Aehnlichkeiten herzufließen ſcheinen, brin⸗ 
gen ihn eben ſo wenig der menſchlichen Natur 


naher, als fie ihn über die thieriſche Natur erhe⸗ 


Unterſcheidungskennzeichen dieſer Gattung. 

Der Orang⸗outang hat keine Backentaſchen, 
das heißt: er hat keine Vertiefungen im Innwendi⸗ 
gen der Backen, keinen Schwanz, keine Geſaß⸗ 
ſchwielen: das Gefäß iſt aufgeſchwollen und flei⸗ 
ſchig: alle feine Zähne, ſelbſt die Hundszaͤhne ſind 


den Zaͤhnen des Menſchen aͤhnlich; er hat 4 
197 755 eee te 


fuͤhlen laſſen, er würde fich anſtrengen um keinem f 
zu gehorchen. Ware Nachahmung, die die Ver⸗ 
nunft ſo treffend zu kopiren ſcheint, das wahre Zei 


| vos er Ole e ung. ails 


tes naktes, braͤunliches Geſicht: die Ohren, die 
‚Hände, die Süße, die Bruſt, der Bauch ſind 
ebenfalls kahl; er hat auf dem Kopf Haare, die 
wie ein Hauptſchmuck an beyden Seiten der Schlaͤ⸗ 
fen herunterhangen, Ruͤcken und Lenden find eben⸗ 
falls, aber nur mäßig, behaart; er er iſt fuͤnf oder 

ſechs Fuß hoch, und geht beſtaͤndig auf feinen beye 
den Süßen aufrecht. 5) Wir haben es nicht aus 


machen koͤnnen, ob das Drang: outangsweibchen 24 


wie die Weiber dem periodiſchen Blutabfluß unter⸗ 
worfen iſt, wir vermuthen es aber, und die Ana⸗ 
logie laßt uns nicht daran zweifeln. a | 


Herr Daubenton ſagt in ſeiner SBefchreikiin, j 
des Jocko: Ich habe von demjenigen Jocko 
(Pl. 1.), welcher im Jahre 1740 zu Paris gezei⸗ 
get wurde, nur die ausgeſtopfte Haut und den 


groͤßten Theil des Gerippes geſehen. Er ſtarb im 


folgenden Jahr zu London, wo er geoͤfnet wurde; 
hernach wurde er in gebranntem Waſſer aufbehal⸗ 
ten und in das Maturalienfabinet gebracht. Nach 
der Zeit hat man die Haut ausſtopfen und das Ge⸗ 
rippe praͤpariren laſſen. Dieſer Affe war in Afrika 
im aͤuſſerſten Ende von Gabor, auf der Kuͤſte von 
Angola gefangen worden. Wenn er aufrecht 
ſtand, ſo betrug ſeine Hoͤhe zween Fuß, vier bis 
fuͤnf Zoll, von der Ferſe an bis zur Scheitel. Er 
18 858 war 
50 wach wird von RER unwahrſcheinlich ges 
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60 5 bemerkte dergleichen nie bey einem er⸗ 
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war eber als der, welchen Lyſon, unter ber Be⸗ b 


nennung des Pygmaͤen ) beſchrieben hat, und 


welcher nicht viel uͤber zween Fuß lang war. Nach⸗ 
dem ich die Beſchreibung des Pygmäen dieſes Aus 
tors mit unſerm Jocko verglichen, habe ich dieſe 
zwey Thiere einander ſo aͤhnlich befunden, daß es 
ſehr glaublich iſt, daß ſie eben ſowohl von einerley 
Gattung als aus einerley Sande waren. Die Haut, 
deren wir uns bey dieſer Beſchreibung bedienet, | 


— 


hatte am Rande der Oberlefze und vornen am un: 


tern Kinnbacken etliche harte Haare; das Uebrige 


des Geſichts war nackend, ausgenommen die Ba⸗ 


cken, wo eben folde Haare wie an den andern 


Stellen des keibes zu ſehen waren. Es befanden 


ſich zwey lange hervorragende Haare an den Augen⸗ 


— 


Wimpern, und etliche kurze Haare an der Stelle 
der Augenbraunen; in der Mitte des Hodenſackes 
und um den Steiß ſtanden graue Haare. Das 


Haar auf dem Kopfe war von dem Haare am Leibe 


weder in der ſchwarzen Farbe noch in andern Eigen⸗ 


ſchaften unterſchieden; das laͤngſte ſtand an den 


Seiten des Geſichts und auf den Schultern, und 


es war zween bis drittehalb Zoll lang. Die Haare 


ſtanden dicht genug, ſo daß ſie die Haut, des Kopfes, 
des Ruͤckens, der Schultern und der aͤußern Sei⸗ 
ten der vier Beine bedeckten n, aber an den Seiten 

des Bauches und an dem Innern der vier Beine 
ſtanden ſie duͤnne, und man konnte auch an der 
Bruſt die Haut ſehen. An den Seiten des Kopfes 


| Bone die Haare niederwäͤrts, aber an der aͤuſſern 


und 


29 Orang vag five Remo dlveltris: or the anato- 
ar ofa pigmie &c. I. Vol. in 3. London ie 


“u 4 
Eben derſelbe Umfang, über die Hüfte 

4 gemeſſen — — ane 0 
Umfang des Kopfes über die ugen 


Durchmeſſer deſſelben queer uͤber 
Umfang des Ohres — — 


1 


wa; 


fo daß die Spitzen derſelben, bey dem Ellenbogen 


| a entgegen ſtanden. Tyſon giebt die Rich⸗ 

er Haare an dem Vorderarme des Jocko als 
ein Kennzeichen an, welches er mit dem Menſchen | 
gemein habe; aber es findet ſich d 5 -4 
A Nashi andern Thieren. Er ö 


1 % 


kung 


195 . Hout des Jocko im koͤniglichen Naturalienkabi⸗ 


net iſt, keine genaue Ausmeſſungen geben kann, 
ſo gebe ich in folgender = 
nach dem Tyſon an, wie er ſie an ſeinen lebendi⸗ 1 
gen Pyamten genommen at, 


Tabelle die vornehmſten 


Umfang des Leibes, unten an der ue 
gemeſſen — 


3 
9 


und die Ohren gemeflfen 

Oeffnung des Mundes — — 

Hoͤhe von der Mitte der Oberlefze an, 
bis an die Augenbraunen — 0 2 

länge von den Augenbraunen an, bis 

gan das Hintertheil des Kopfes 9 

Durchmeſſer des Kopfes, von oben 
nach unten — — — 


1 


er 


6 


O O O 0 
Bu ei D 


ang deſſelben unten am off 


und 1 Seite ber; Oberschenkel und an den 
aͤuſſern Seite des Vorderarmes aufwaͤrts, obgleich 
die Haare am Arme niederwaͤrts gerichtet waren, 


Weil ich A einer ausgeſtopften Haut, wie 


Fuß. Sol ein. 4 
Höhe von on derderſe an, bis an die Scheitel 2 0 6 


„ a 3 
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ar ET a Au. 
bibe d von dem . an, bis 8 
an die Schluͤſſelbeine — 0 7 85 6 
Abſtand zwiſchen dem Nabel und dem e 
Bruſtbeine — — Br PR; 
Abſtand zwifchen dem Nabel und U Re 
Auntern Theile 5 Schaambeins O 1 10 
Abſtand stölfchen d en benden Brut e 
Warzen — 3 
| Ange des Armes, von ber Schulter . 
an, bis an die Fingerſpitzen i 4 VER 
Umfang des Armes — — 0 4 1 
Umfang des Vorderarmes — 0 4 8 
Lange der Hand, von dem Fauſt⸗Ge— 
lenke an, bis an die Spitze des 
Mittelfinger? — — 0 
Länge des Daumes — — 0 
Lange des zweyten Fingers — 0 1 10 
0 
2 
0 


Lange des Mittelfingers — — 
lange des vierten Fingers — 0 
Ange des fünften Fingers — 
Umfang des Daumes und des klei⸗ 


nen Fingers — — o O 114 
Umfang der uͤbrigen Finger — 0 1 83 
Lange der hohlen Hand — — 0 2 10 
Breite derſelben — — 0 1 72 


Hoͤhe von der Ferſe an, bis an das ; 

obere Ende des Oberſchenkelknochens o 11 3 
fange von der Ferſe an, bis an das 7 
Aeuſſerſte des Mittelfingers, wel⸗ 


cher der laͤngſte war — — 0 5 5 
Umfang des Oberſchenkels — 0 5 8 
Umfang des Schenkels an des BAR 

Stelle — o 4 0 


Baff. Nat. Geſch. d vierf. Thiere. NI B. O um. 


* 


2 16 vo Drang eng. . 
ae ne ein. 
Amen des Fußes too bie ‚große 3 


li folgende: 


Wehe angeht : 8 
Lange der großen Zehe — 1 8 
Lange der zweyten Zehe — 0 0 11. 
Lange der dritten — — 8 1 5 

Lange der vierten ET — 1 2 
Lange der fünften ——- — vo 0 11K 
Groͤßte Breite der Fußſohle, wo die . 

große Zehe anget — o 1 102 


Eben dieſelbe Höhe, bey der Ferſe 5 
Umfang des Daumes an der dickſten „ 
Stelle — e 


Umfang der W Sehen — 90 org 


0 


Damit 15 auch eine Befchreibung von den 
innern Theilen des Jocko gebe, ſo nehme ich aus 


den Beobachtungen N welche Tyſon über die Einge⸗ 


weide ſeines Pygmaͤen gemacht hat, diejenigen, 


welche ſich in den Plan, den ich mir zu meiner 


Beſchreibung gemacht, am e e ö Es 


1 


Der Bauch an Loſons Pygmden war der 


5 und breit, wie bey dem Menſchen. | 
Das Netz erſtreckete ſich ſo weit als die Ein⸗ 


geweide, es war breit und ſehr duͤnn. 


Die Windungen und die lage der Eingeweide 
waren beynahe wie bey dem Menſchen. 8 


Der Magen glich dem Magen des menschen, 
10 großer Umfang betrug ſiebenzehn Zoll und der 


| Heine ie einen Fuß. 


Die 


. 
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Die Eingeweide waren beynabe neun Fuß 
ns ‚ nämlich von dem Pfoͤrtner an, bis an den 
Blinddarm; und die Laͤnge des ganzen Darmka⸗ 
nals, ohne den Blinddarm, beirng ohngefaͤhr zwoͤlf 


Fuß. Der wurmförmige Fortsatz hatte die Dicke 5 


einer Gaͤnſefeder z; die duͤnnen Gedaͤrme hatten im 
Umfange zween Zoll, ſieben Linien, und der 
Grimmdarm drey und einen halben Zoll; er war 
nach Proportion, ein wenig länger als bey dem 
Menſchen, batte aber eben dieſelbe Lage. | 


Die feber, war des Menſchen ſeiner ahnlich: 

‚fie war fünf Zoll, zwo linien lang, zween Zoll ze⸗ 
hen Sinien breit, und einen Zoll acht Linien dick. 
Die Gallenblaſe war länger als bey dem Menſchen, 
auch mehr von der leber abgeſondert: fie war drey 
Zoll neun finien lang. Die Milz war bleyfarbig, 
und wie bey dem Menfchen geftaltet: ſie war zween 
b vier Linien lang „ und einen Zoll wo linien 

reit. 


Die Nieren glichen, i in Anſehung ihrer Lage, 
des Menſchen ſeinen, wie auch, was das Becken 
und die Bildung ihrer verſchiedenen Subſtanzen 
anlanget; aber ihre Vertiefung war nicht ſo groß. 
Sie waren zween Zoll eine Linie lang, einen er 
fünf Linien breit, und beynahe einen Zoll dick. 


Der Spiegel im Zwerchfell I fich wei⸗ 
ter als bey dem Menſchen. a 


Die ungen glichen des Menſchen ſeinen: 
die zur Rechten beſtand aus dreyen Lappen, und 
die zur e aus zween. 

„ Das 
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Das Herz war unten ae 
Menſchen. ö a 


wie so bem 


10 


Das Gehirn aich des Menſchen feinem, 110 1 
war ch Verhaͤltniß eben ſo roh: es wog sei Un⸗ 


ien fieben Quentin. 


| Das Gehientein ſah dem Se a 
bee ähnlich. 5 


Der Bruſtwarzen waren wa, an eder Sa 
eine, wie bey dem Menſchen. b NA 


Ein Hodenbeutel war nicht zu ſeben: Die 


Hoden lagen unter der Haut, in der Gegend des 
. Schaambeines, wo ſie an jeder Seite der ee Mulde ei⸗ 
ne Erhabenheit machten. f | 


Die Ruthe war von des Menſchen 4 un⸗ 
b terſchieden, ſie war beynahe zween Zoll lang, hielt 


unten am Leibe einen Zoll zwo Linien im Umfange; 


fie beſtand aus zween hoͤhlichten Körpern, und war 
Die Vorhaut hatte kein Band. . 


vornen zugeſpizt. 


| Die Blaſe war länglicht. „und nicht fo kugel⸗ 
era wie bey dem Menſchen: die Hoden, die 
Saamengefaͤße, und die Vorsteher, glichen Weh | 


Theilen des Menſchen. 


Weil das Gerippe, 5 weſchem dieſe Be⸗ N 
ſchreibung e worden nu von einem jungen 


Jock 


Die Zunge w war etwas as mäter a als die ag 


4 
N 


— a CF ae ern 


* W 
22 \ 4 
N 
7 
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Jocko herkam, und weil die Anhänge (epiphyfes) 
noch nicht verknochet waren, fo verglich ich es mit 
dem Gerippe eines Kindes, welches ſich beynahe 
in eben demſelben Zuſtande befindet, damit ich bey 


der Figur der Knochen, die Aehnlichkeiten und die 


Verſchiedenheiten, die ſich zwiſchen dem Jocko 


und dem Menſchen finden, um fo viel genauer ers. 


kennen moͤchte. 


Der Kopf des Jocko iſt nach Verhältniß nicht 
ſo dick als bey dem Menſchen: er iſt nicht ſo hoch, 
nicht ſo breit, auch nicht ſo lang, obgleich die Kinn⸗ 


backen viel weiter hervorſtehen. Die Vertiefung 
der Hirnſchale hat eine kleinere Weite, vornehm⸗ 
lich was den hintern Theil anlanget; und uͤberhaupt 
iſt der Kopf des Jocko von des Menſchen ſeinem 
in der Geſtalt ſehr unterſchieden. Die Zitzenfoͤr⸗ 
migen Fortſäͤtze find: fehr wenig zu ſehen. Von 
der Kranznath war nichts zu ſehen. Die großen 
Fluͤgel des Keilbeines erſtrecken ſich nicht ſoweit 
als bey dem Menſchen: ſie verlaͤngern ſich nicht 
zwiſchen dem Schlafbeine und dem Stirnbeine 


bis an das Scheitelbein, vielmehr vergliedern ſich 
- das Schlafbein und das Stirnbein mit einander, 


und das erſtere trift ſogar oberhalb dem Keilbeine 


an den Backenknochen, und dieſes machet einen 
großen Unterſchied in der Bildung des Kopfes des 


Jocko und des Menſchen: es hat auch der Kopf des 


Jocko, von der Woͤlbung des Jochbeines an, bis 


oben hinauf eine kleinere Hoͤhe. Die Kinnbäcken 
ſind laͤnger als bey dem Menſchen; die eigentli⸗ 
chen Naſenbeine find auch viel langer, und ma: 


chen mit den Knochen des Kinnbackens kein Ge⸗ 


woͤlbe in die Quere. Die Oeffnung der Naſenloͤ⸗ 
| 30 | cher 
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cher ſteht tiefer als bey dem Menſchen, denn te- be⸗ 


findet ſich gänzlich unterhalb den Augenhoͤhlen; ſie 


iſt nicht ſo hoch als bey dem Menſchen, und ihr 


unterer Theil ſteht viel weiter von dem Rande des 
Zahnkaͤſtleins im Kinnbacken ab: daher iſt die 
Schnauze des Jocko laͤnglicht, und feine Oberlefze 


iſt ſehr fang. Die Augenhoͤlen find groͤßer als bey 
dem Menſchen; die Beinwand zwiſchen beyden iſt 


viel ſchmaͤler, und folglich ſtehen die Augen des 
Jocko näher beyſammen. Die Augenhoͤhlen has 
ben mehr Hoͤhe als Breite, anſtatt daß ſie bey dem 
Menſchen gemeiniglich mehr Breite als Hoͤhe haben, 
oder doch eben ſo hoch als breit ſind. Der obere 
Theil des Randes der Augenhoͤhlen ſteht weit her- 
vor, in Geſtalt einer Wulſt, welche unten an dern 
Stirne von der einen Augenhoͤhle bis zur andern 


laufe: dieſe Wulſt giebt dem Stirnbein des Jocko 


eine ganz andere Geſtalt als das Stirnbein des 


Menſchen hat, ſo daß es ſcheint, als ende fie das 


Geſicht oben, und als ſcheide fie den größten Theil 


deſſelben von dem Stirnbeine. Das Geſicht des 
Jocko endet ſich unten mit der Woͤlbung des Zahn⸗ 
Fäftleins im obern Kinnbacken. Die Grundlinie 


des Kinnes ſpringt nicht, wie bey dem Menſchen 


hervor, ſondern ſie iſt zugeruͤndet, und ruͤckwaͤrts 
ſchief geneigt: daher hat der Jocko kein fleiſchiges 
Kinn, welches hervorſtuͤnde, und von der Unter⸗ 


llefze, vermittelſt einer Querfalte, wie das menſch⸗ 


liche Kinn, unterſchieden wäre. Ich habe an al 
len andern Gattungen von Thieren, deren Koͤrper 
oder Gerippe ich geſehen, eben daſſelbe beobachtet. 


er, In dem Gerippe, von welchem ich rede, wa⸗ 
ren nur noch zween Zaͤhne, nemlich der zweyte 
Mr | und 
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ſchen ſeine. 
1 2 4 4 


| fr 4 


AR Vergleichet man die inneren Waͤnde der 


Hirnſchale des Jocko, mit den Waͤnden der Hirn⸗ 
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und der dritte Backenzahn an der rechten Seite des 
untern Kinnbackens: Die Zaͤhne gleichen des Mens 


ſchale des Menſchen, fo findet man in der Propor⸗ 


tion dieſer Hoͤhlung ebenfalls ſehr ſichtbare Ver- 
ſchiedenheiten: Die Gruben ſind nicht fo groß, und 
von der Höhe des Siebbeins, der Hahnkamm ges 


nannt, iſt kaum eine Spur zu entdecken ꝛc. 
7 ö | | 


ſchen nicht wenig in der fage der Vergliederung 


des Kopfes mit dem Halſe, und in der Richtung 
der Flaͤche des großen loches am Hinterhaupte, und 
weiter von dem Geſichte ab: folalich iſt der Forts 


ſatz des Grundbeines viel laͤnger.) Wenn man 
annimmt, es ſtehe der Jocko, wie ein Menſch auf— 


recht auf den Fuͤßen, ſo iſt die Flaͤche des großen 


koches am Hinterhaupte ſchief von unten hinauf, 
und von vorne nach ruͤckwaͤrts gerichtet, ſo daß 
fie, wenn ſie vorwaͤrts verlängert würde, unter dem 


75 Der Jocko unterſcheidet ſich von dem Men⸗ 


Gefichte des Jocko hingienge; hingegen bey dem 


Menſchen iſt dieſe Flaͤche beynahe horizontal, und 
wenn ſie vorwaͤrts verlaͤngert würde, fo muͤßte ſie 
unter den. Augen hingehen. Dieſer Unterſchied 
zwiſchen dem Jocko und dem Menſchen, in Anſe⸗ 


O 4 


hung der Vergliederung des Kopfes mit dem Halſe, 


\ 


) Man fehe die Memoir. de PAcad. roy. des Scienc» 
vom Jahr 1754. und zwar die Abhandlung über 

dle Verſchiedenheiten der Lage des großen Loches 

am Hinterhaupte des Menſchen und der Thiere. 
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iſt Urſache, daß der Menſch bey weitem nicht ſo leicht 
lich als der Jocko ſein Geſicht vorwaͤrts zeigen 
wuͤrde, wofern er ſeine Haͤnde auf die Erde ſetzte, 
um eine Stellung, wie ein vlerfuͤßiges Thier anzu⸗ 
nehmen, und daß der Jocko, wenn er fein Ge: 
fiht vorwärts zeigen will, ſich genoͤthiget ſieht, den 
| zu neigen, indem er wie ein Menſch aufrecht 
ſte fr - 2 n 8 er 
Die Wirbel im Genicke des Jocko gleichen 
des Menſchen feinen; aber die Ruͤckenwirbel diese 
ſes Thieres ſind, ihrer Anzahl nach, von den Ruͤcken⸗ 
wirbeln des Menſchen unterſchieden: der Jocko hat 
dreyzehn Ruͤckenwirbel, folglich auch dreyzehn Rib⸗ 
ben an jeder Seite, nemlich ſieben wahre und ſechs 
falſche: fie find ſchmaͤler und dicker als bey dem 
Menſchen. Das Bruſtbein war in dem Jocko, der 
hier beſchrieben wird, nicht gaͤnzlich verknochet, und 
man ſah daran nur die erſten drey Knochen deut⸗ 
lich. Mich duͤnkte, daß wenn die Verknochung 
des Bruſtbeines vollſtaͤndig geweſen wäre, die Ver? 
gliederungen der Ribben mit dem Bruſtbeine eben 
dieſelbe Stellung, wie bey dem Menſchen gehabt 
haben wuͤrden. Die Ribben waren nicht ſo krumm, 
auch nicht ſo niederwaͤrts und ruͤckwaͤrts geneigt, 
wie bey dem Menſchen; und folglich war das Bruſt⸗ 
bein von dem Ruͤckgrate weiter entfernt. 
| Es befanden fich in dieſem Gerippe nur vier 
lendenwirbel, aber ich nahm wahr, daß man bey 
Zubereitung deſſelben, den zweyten Wirbel wegge— 
laſſen hatte: daher ich glaube, es habe der Jocko, 
wie Tyſon )7) ſaget, fünf Lendenwirbel. Nach 
| 0 meinem 
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7 Man vergleiche Joſephi. p. 243. U. f. w. 


— 


1 4 
0 | 14 
1 
| 
1 
| 
IN) 
| 


I 


Die Orang⸗ outangs. 1 17 


8 meinem Erachten waren die lendenwirbel und die | 
Ruͤckenwirbel von des Menſchen feinen bloß darin⸗ 


nen wee yon fie we . e 


N Das Hellgbein beſtand „ wie ka dem Men: 
ſchen, aus fünf falſchen Wirbeln; aber es war klei⸗ 
ner und wich weniger von der Richtung des Ruͤck⸗ 
grates ab; es war auch fängft an feiner innern 

i Seite, nicht ſo ſehr ausgehoͤhlet. 


Das Schloßbein beſtand wie bey dem u Men⸗ 
ſchen aus vier bis fuͤnf Stuͤcken, aber es war, ge⸗ 


gen das Becken zu, laͤnger und bey weitem nicht ſo 


krumm. Wegen dieſer Verſchiedenheit der Rich⸗ 

tung und Kruͤmmung hat der Jocko wenigere Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Menſchen als mit den vierfuͤßigen 
Thieren, denn ihr Heiligbein und ihre erſten 
Schwanzwirbel ſtehen beynahe in der Linie des 
Ruͤckgrates. Tyſon hat beobachtet, daß das Schloß⸗ 
bein des Satyren ein wenig e und eine 


Hoge auf der Haut machte. 


b Die Knochen des Beckens im Jod aten 

ebenfalls eine größere Aehnlichkeit mit der vierfüͤſ⸗ 
ſigen Thiere ihren als mit des Menſchen ſeinen, 
nicht allein in Anſehung ihrer Richtung, ſondern 
5 au was ihre u betrifft. 


Der Häftinoden iſt nach Proportion laͤnger, 
aber ſchmaͤler als bey dem Menſchen: folglich hat 
der Ruͤcken dieſes Knochens eine mindere Länge, 
wodurch die Breite deſſelben Knochens viel kleiner 
wird: der größte Unterſchied der Lange beſteht in 
RR EN. % 2, der 


* 


a 


\ 


218 Die Orang outangs, 


der Lange des vordern Randes und in dem lenden⸗ 
Ausſchnitte: alſo iſt das Stuͤck Knochen zwiſchen 
dem Heiligbeine nnd der Pfannenhoͤhle ſehr lang, 
und giebt dem Becken eine viel größere Lange als 


Breite, wie ſolches bey den vierfüßigen Thieren 


zu ſeyn pfleget, und von dem, was in den Men⸗ 
ſchen geſchieht, ſehr abgeht. Der vordere Rand 
des Huͤftknochens hat keine Spitzen; es findet ſich 


keine erhabene Rundung auf der aͤußern Seite, 
noch eine Aushoͤhlung auf der innern Seite, wie 
ſolches beydes bey dem Menſchen it: Dieſer Kno⸗ 
chen iſt nach dem Ruͤckgrate zu nicht ſo ſehr als 
bey dem Menſchen, ſchief geneigt, und folglich ma⸗ 


chet die Flaͤche des Einganges des Beckens mit dem 
Ruͤckgrate, in dem Jocko einen a N 


als in dem Menſchen. | 


Die Schaambeine ſind langer als des Men⸗ | 
ſchen feine, und machen nebſt den Huͤftknochen den 
Eingang des Beckens laͤnger als er breit iſt, wie 
ſolches bey den vierfuͤßigen Thieren zu ſeyn pfleget. 
Die Schaambeine vergliedern fich mit einander, 
nicht allein vermittelſt ihres Winkels, wie bey dem 
Mienſchen, ſondern auch, wie bey den Thieren, 


durch ihren Arm; und alſo machen ſie eine Rinne 


unter der Mutterſcheide der Affenweiblein, nach 


Art deſſen, was man bey andern Weiblein der 


vierfuͤßigen Thiere ſieht. | 


Der Knorren des Hüͤftbeines düͤnkte ch 
ober als bey dem Menſchen zu ſeyn, obgleich der 
Jocko keine Schwielen auf dieſem Knochen hat, 
welche die meiſten andern Affen haben Das ey⸗ 
foͤrmige 1 0 iſt runder als bey dem Menſchen in 

der 
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der Bin feines Randes, welchen t das Safe 0 


machet, indem fein Arm ſich mehr von dem Körper 
dieſes Beines entfernet und ſich an den Arm des 


Schaambeines ſchließt, welcher Arm von dem Huͤft⸗ 7 | | 
beine ebenfalls weiter abgehet, weil er fih mit dem 


Seine bes andern Sckambeints vereiniget. 
ur e Niet 


% Das Schulterblatt iſt ſchmäl er Und viel lan 
s Wals des Menſchen ſeines, wegen dieſer Geſtalt 
iſt es mehr dem Schulterblatte der vierfuͤßigen Thies 


re aͤhnlich. Der Rabenſchnabel, die Spitze die⸗ 


ſes Knochens, und die Schluͤſſelbeine gleichen den⸗ 


| 1 Theilen des Menſchen. 


Der fi chtbarſte Unterſchied, welchen ich zwi⸗ b 


ſchen den Knochen des Oberarmes und des Ober⸗ 
ſchenkels im Jocko und im Menſchen bemerket habe, 


beſteht darinnen, daß der e di 


zer als i in dem Jocke 5 


Die Knochen des Vorderarmes⸗ des Schien⸗ | 


beines und der Süße mangelten in dem Gerippe, 
das zu dieſer n gedienet hat. N / 
zoll. Linien. 
Länge von den zußkrſten der Kinnbacken 105 
bis an das Hinterhaurtr⸗ 5 5 
Größte Breite des Kopfs „ ;̊ 1d 
Länge des untern Kinnbackens, vondem 
vordern Ende an bis an den hintern 
Rand des knotigen Fortſatzees - 3 5 
Dicke des Vordertheil es des obern Haun , 
backenknochens : 9 8 
Breite des obern Kinndackens an ber ie: 
Stelle der Hundszaͤne a 


2 27 . 29 2 4 7 
= je . 122 Rn 
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Abstand ine den Augenböhlen und 
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der Oeffnung der Aare 4 05 S5 
fange dieſer Oeffnung⸗ ; EN 
Breite derſelben = REN, „ G 3 
fänge der eigentlichen Nefenfücher er e 0 
Breite derſelben, wo ſie am breiteſten find o 22 
Breite der Augenhöhfen t 
Höhe derfelben = s r 0° 
Breite des Loches im en Wicbelvo von A 1 
oben herab o 83 1 
laͤnge dieſes Voches, von einer Site jr 5 5 E 
andern = 2 7 O 9 3 
Hoͤhe des ſtachlichten Sorte bes in 5 i 5 
ten Wirbels Boa , 25° 3 
Breite deffelben ⸗ | 9.28 1 
Lange der achten Ribbe, meihe hie ing | — 
ite iſt EN A 6 2 1 
Lange des Bruſtbeines . % a hi 
Lnge des Koͤrpers des vierten lenden⸗ Be 10 
c wirbels, welcher der laͤngſt iſt 8 7 4 
Breite des obern Theiles des Huͤftbeines 2 4 3 
Lange dieſes Knochens, von der Mitte 4 1 
der Pfannenhoͤhlung bis in die Mitte 1 
der obern Seite 4 l & 
Sänge der eyförmigen Löcher A N 
Breite derſelben „„ id 9 
Breite des Beckens 2 „ 3 1 14 3 
ö Höhe deſſelben 4347 u 
bGbege des Schuſterblattes ⸗ BR VER 
Breite in der Mitte -2 5 1 7 9 
kaͤnge des Oberarmknochens = 3 6 9 4 
kaͤnge des Oberſchenkelknochens - 6 7 4 
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| De: Sen os 5 Verein n und Ab⸗ 
| bildung eines Oranutang iſt zu richtig, 
als daß wir ſie hier nicht nutzen ſollten. Er ſagt: 
„Die bewunderungswuͤrdige Art Affen, welche 
man in Aſien Orang outang oder wilden Men⸗ 
ſchen nennt, welcher Name zu beweiſen ſcheint, daß 
Indianer bey dieſem beſondern Thiere ſelbſt dem 
Menſchen aͤhnliche Eigenſchafteu bemerkten, iſt gar 
oft, wiewohl ſehr mangelhaft von einer Menge 
Naturkundiger und Reiſenden beſchrieben, und 
wir koͤnnten die zahlreiche liſte, die der Herr von 
Buͤffon davon giebt, noch vermehren. Da wir 
aber glauben, daß die An uͤhrung alles desjenigen, 
welches nicht grade zu dem Gegenſtand gehoͤret, 
welchen man zu beſc reiben ſich vorgenommen hat, 
mehr Verwirrung d licht daruͤber verbreitet, ſo 
wollen wir uns nur bey denen Schriftſtellern aufs. 
halten, welche eben denſelben Gegenſtand zum 
Zwecke gehabt zu haben ſcheinen, den wir zu ſehen 
und nach allen Umſtaͤnden lebendig zu beobachten 
Set gehabt haben. 
f Wie i 
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Wir verwerfen alſo in na Stücke die 

— unde Figur, welche der gelehrte und beruͤhmte 
Bontius davon geliefert hat; mit den Erzaͤhlungen 
anderer Schriftſteller, welche das Wunderbare von 
dieſem Thiere, gie deſſen wirkliche Groͤße fo über: 
trieben haben, daß man kaum die Abweichungen 
und den Unterſchied vom Menſchen bemerken kann, 
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und faſt in die Verſuchung gan 19 ; 65 “7 
damit zu dekwechſell | 0 1 
Derjenige, welchen der berühmte Bürger⸗ 4 
meiſter Tulpius beſchrieben hat, welcher aus un? 
gola in Afrika war, und ohngefaͤhr im Jahre 1640 1 
an den Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien 
geſchenkt wurde, kam nach unſrer Nachricht, for, 1 
wohl in ſeiner Bildung als ſeinen Eigenſchaften 1 
und feinem Wuchſe, dem hier beſchriehenen am 
naͤchſten. Min möchte man ſagen, daß in der Abe 
bildung des Tulpius, die aͤcht zu ſeyn ſcheint, die? g 
Arme und Beine zu dick und fleiſchig waͤren. Die Mi 
Vorder- und Hinterfuͤße ſcheinen uns doch etwas 
zu kurz, und die Zehe zu duͤnn. | 4 

Der Docter Tyfon gab em Jahre 1895 im h 
Engliſchen eine ausführliche Beſchreibung, wahr: 
ſcheinlich von eben dieſem Thiere, welches auch aus 
Afrika war, und liefert dazu acht verſchiedne K up⸗ 1 
ferplatten. Auf den beyden erſten ſehen wir das 4 


ganze Thier, welches ein Maͤnnchen war, ſo wohl 
von vorn als von hinten vorgeſtellet. Es ſcheint 
aber, als wenn die Zeichnung in einigen Stuͤcken 
nicht gegluͤckt ware. Die Ohren ſind zu groß und 
zu abſtehend; die Naſe iſt zu erhaben, der große 
Zehe an den Hinterfuͤßen zu lang, und mit einen 
St | ann 1 


4 ae; 


Nagel verſehen, welchen wir in dreyen von unſern 
Thieren nicht gefunden haben. Die beyden folgen⸗ 
den Kupferplatten zeigen das Thier ſowohl von. 
vorn als von hinten mit feinen Muskeln; die fünf 

te zeigt das Gerippe, und die drey letzten, die inne⸗ 
ren Theile. Dieſe anatdmiſchen Abbildungen 
werden von dem Herrn von Buͤffon, und vielen 
anderen ſehr geruͤhmt: und Herr Daubenton, deſ⸗ 
ſen genaue Zergliederung der Thiere, noch nicht 
ihres gleichen gefunden hat, hat ſie ſogar in ſeiner 


Beſchreibung entlehnt. 


Ecards giebt in feinem Werke über die 
Naturgeſchichte der Thiere, davon unten mehr vor⸗ 


kommt, gewiß von eben dieſer Art, die für afrika 


niſch zu halten ſcheint, eine Beſchreibung und Ab⸗ 
bildung. Dieſe iſt ſehr gut, in ſo fern ſie nach 
keinem lebendigen Thiere gemacht iſt; Sie ſtellt 
auch den großen Zee der Fuͤße mit einem Nagel 
vor, den unſere aſiatiſche Art, wie geſagt, nicht 
hat. 1 5 V Ei 


Endlich hat der Herr von Buͤffon alle Kennt⸗ 
niß und moͤgliche Mühe angewandt, uns dieſes zwei⸗ 
felhafte Thier kennen zu lernen, indem er alles an⸗ 
führt, was die beruͤhmteſten Schriftſteller daruͤber 
geſagt haben. Er beſchreibt die Art, welche er ge- 
jehen hat, unter dem Namen Jocko, und ſcheint 
ihm in ſeiner hiſtoriſchen Beſchreibung ebenfalls ei⸗ 
nen Nagel an den großen Hinterzehen zu geben. 
Herr Daubenton nennt ihn ebenfalls afrikaniſch, 
und von der Kuͤſte Angola. Es konnte alſo ſeyn, 
daß dieſer Nagel ein Unterſcheidungszeichen der 
afrikaniſchen und der aſiatiſchen wäre, 1 R 
Arm | | ie 
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SODie Abbildung welche Herr von Buͤffon von 
ſeinem Jocko liefert, und die er für einerley mit der 
von Tulpius, Tyſon und Edwards hält, paßt gar 
nicht auf die Abbildung dieſer Schriftſteller, welche 
vielmehr unſerem aſiatiſchen Thiere naͤher kommt, 
und wenn darin Unterſchiede ſtatt finden, fo ſind 
dieſelben vielleicht nur der Einbildungskraft, oder 
dem Standpunkte des Mahlers zu zu ſchreiben. 
Das Geſicht ſeines Jockos iſt zu menſchlich, indem 
die Naſe zu erhaben, und die lefzen zu dick vorges 
ſtellet find. Die Ohren ſcheinen auch zu groß. 
und die Daumen der Hände oder Vorderfuͤße ein 
wenig zu kurz zu ſenn. | 
Der Affe, der zum Gegenſtand dieſer Ber, | 
ſchreibung dient, iſt gewiß von derfelben Art, den. 
der Prinz Friedrich Heinrich von Oranien zum 
Geſchenk bekam, und den Tulpius beſchrieben hat, i 
und alſo der zweyte, der lebendig in Holland geſe⸗ 
hen iſt. Die eben angeführten Schriftſteller ſind, 
wie es ſcheint, der Meinung, daß die Thiere dieſer 
Art noch ſehr jung und noch nicht völlig ausge- 
wachſen geweſen; aber ich habe einige Gruͤnde 
hieran zu zweifeln. ü 8 ar 
7 Woher kommt es dann, daß alle dieſe Thiere 
nicht laͤnger als zwey gute Fuß, oder zwey und ei⸗ 
nen halben Fuß, wie die unſrige waren, und daß 
man uns keine groͤßere gebracht hat, welche durch 
ihren anſehnlicheren Wuchs doch gewiß viel be⸗ 
wundernswuͤrdiger geweſen waͤren. Der hier be⸗ 
ſchriebene iſt oft bey feiner Ankunft von mir gemefe 
fen worden, und feine Höhe betrug, wenn er auf- 
recht ſtand, zwey und einen halben rheinlaͤndiſchen 
Fuß; wie er mir todt gebracht ward, maß ich ihn 
aufs neue, nachdem er, wie es ſich gehöret, aus⸗ 
| ge⸗ 
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Leere war, und verwunderte mich, daß er ehe 
etwas kuͤrzer als laͤnger gefunden ward. Dieſes 0 
1 iſt ein offenbarer Beweis, daß er in den ſieben Mo⸗ 1 
naten, die er hier gelebt hatte, gar nicht gewachſen 
war. Ich geftehe, daß man nicht allemal nach den 
zußeren Kennzeichen von dem Alter, beſonders 
bey Thieren ſchließen koͤnne; uͤbrigens zeigte das 
aͤußere Anſehen und bauptſächlich die ſtarken und 
vollkommen ausgebildeten Zaͤhne gar kein Thier an, 
we [ches feine völlige Groͤße noch nicht erreicht haͤtte. 
Aber warum wollen wir uns hier mit Vermuthun⸗ 5 n 
gen aufhalten, da wir von dem Hetrn Camper | 
I anatomiſche Beobachtungen zu hoffen haben, der 
im Jahre 1770 ein Weibchen unſerer Art von 
Borneo in Weingeiſt erhielt, welches er zerglie⸗ 
derte, davon ein Gerippe aufſtellte und in demſels 
ben Jahre feinen Zubdrern öffentliche Vorleſungen 
a daruͤber hielt, von welchen wir eine Abſchrift be⸗ 
ſitzen. Die Eingeweide waren in feinem Thiere 
herausgenommen, um es beſſer gegen das Verder⸗ 
ben zu ſichern, aber wir haben uns bemuͤht ihm 
dieſen Mangel durch Ueberſendung zwey anderer 
Thiere zu erſetzen. Dieſer Herr Profeſſor Cam⸗ 
per hat ſchon die Stimmwerkzeuge und einige an? 
dere Theile ſeines erſten Thiers unterſucht, davon 
er in ſeinen anatomiſchen Vorleſungen und auch 
in den Briefen an den Herrn von Buͤffon und mich 
gehandelt hat, und worin er zu beweiſen fucht, daß 
den Stimmorganen gaͤnzlich das Vermoͤgen fehlt, 
Wörter auszuſprechen.)) Die großen Hinterzeen MW 
warten auch ohne Naͤgel. 7 F 


9) * Man ſehe, die nachher herausgekommene ſchon ge⸗ 
nannte Schelften des Herrn Camper und die darin 
beſchrlebene Beutel an der Stimmr tze. G. 
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Auf die Frage, ob dieſe Art der wahre Orang 
dutang ſey, geſtehe ich zuvor, ſtets daran gezweifelt zu 
haben, bis ich den unſrigen geſehen hatte, Ich war 
nemlich von den Begriffen, welche uns der gelehrte 
Bontius und, andere, (deren einige ihn faſt zum 
Menſchen machen,) von feiner Geſtalt, ſeiner 
Große von fuͤnf bis ſechs Fuß, von feinem, wie 
am Menſchen aufgerichteten Gange zuvor einge⸗ 
nommen, und dieſe Begriffe, und dieſe Nachrich⸗ 
ten von angeſehenen Leuten, hatten das Ueberge⸗ 
wicht über meine Zweifel. Ich ſuchte den Men: 
ſchen im Thiere, wie ich fd oft das Thier in dem 
Menſchen gefunden hatte. Aber während deſſen 
fand ich bey Unterſuchung des lebendigen Thieres, 
das ich in der Abſicht einen Monat lang nahe ben 
mir behielt, mich uͤberzeugt, daß dieſes Thier zwar 
ſtets ein Affe iſt und bleibt, mancher Betrachtung 
und ſelbſt nach ſeinem Naturel aber ſehr von an⸗ 


1 


N I 


deren Affen abweicht: 


Die Eindruͤcke, welche die angenommnen Be⸗ 
griffe von der Geſtalt, feinem Wuchſe und aufge. 
richteten Gange gemacht hatten, erloſchen allge⸗ 
mach bey der Unterſuchung unſers Gegenſtandes. 
Denn was will eigentlich die Groͤße, die vorgeſtellte 
und vielleicht falſche Geſtalt, und der aufgerichtete 
Gang ſagen? Sehen wir dieſes taͤglich von kleinen 

gemeinen Affen die dazu abgerichtet ſind, ausuͤben? 
Was thut alles dieſes, wenn man es recht be— 
denkt, zur Entſcheidung der Frage, ob dieſes Thier 
der wahre Orang⸗outang ſey oder nicht? Es find 

nur wenige Jahre her, daß man von einer ziemlich 
gemeinen Art von Affen hier ſeine Kunſtſtuͤcke ſehen 
ließ, da er aufgerichtet auf einem Seile ging. Wel⸗ 


che 


U 


— 


£ / 


de Bewunderung erregte es nicht, wenn er auf das 
Seceeil ſtieg, und zwiſchen den Seilböden faß, wenn 


EM, 


er aus eigner Bewegung feine Hinterfuͤße aus⸗ 


ſtreckte, um ſie unten mit Kreide zu reiben? Endlich 


nahm er die Balanzirſtange zwiſchen den Vorderfü⸗ 


ßen, und man ſahe ihn auf dem Seile laufen, und alle 


Stuͤcke mit ſolcher wunderbaren Fertigkeit ausüben, 
als den geſchickteſten Seiltaͤnzer. Man hat Ele⸗ 
phanten, Pferde, Hunde, und viele andere verſchie⸗ 
dene Thiere, eine vortreffliche Geſchicklichkeit inden 
BE Stuͤcken, die man ſie gelehrt hatte, zeigen geſehen, 

und der kleine Zeiſig, welchen man auf einigen un⸗ 

In Meſſen gezeigt hat, hat unter allen am mehr 


en meine Bewunderung erregt. Aber man muß 


bey allem dem die Erziehungskunſt von den eigent⸗ 


lichen und natürlichen Verrichtungen des Thiers 


unterſchieden, und durch dieſe den Grad der Kennt⸗ 


niſſe, die ihm eigen ſind, zu entdecken ſuchen; aber 


in der Abficht waͤre es gewiß noͤthig, den natuͤrli⸗ 


chen Zuſtand und die Lebensart dieſes Thiers im 


— 


Walde zu beobachten. Es kommt hier alſo nur 
darauf an, ob wir bey dieſem Geſchoͤpfe, ſo wohl 
in ſeiner Geſtalt als ſeinem Naturel, Merkmale 


finden, die ihn gewiſſermaßen von den gemeinen 


5 


Affen unterſcheiden, und ihn auch einigermaßen 


dem Menſchen naͤher bringen. 


Wir glauben mit dem beruͤhmten Arzt Tul⸗ 


pius folches bejahen zu koͤnnen, da nach Tyſons 


Zergliederuna, bey dieſem Thiere Theile ſind, welche 
viele Aehnlichkeit mit denen des Menſchen haben, 
und da ander Seits viele eigentliche Verrichtungen 
deſſelben menſchliche Zuͤge anzeigen. Endlich ob 
es nicht noch einige dem Menſchen naͤher kommende 

| NR Arten 
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u Arten giebt, To hat man ſattſam Grund daran zu 
zweifeln, wie man unten ſehen wird; wenigſtens 
hat man mir keinen andern als dieſen verſchaffen 
koͤnnen, obgleich ich innerhalb zwanzig Jahren 


viele Briefe nach Oſt⸗ und Weſtindien geſchrieben 
habe, um mich davon zu unterrichten, und fie zu 


verlangen. Außer den verſtorbenen Gouverneurs 


von Indien, den Herren Moßel und van der Parra, 
deren Hoͤflichkeit wegen, das Kabinet ihnen viele 
Verbindlichkeit ſchuldig iſt, haben mich mehr als 
einmal verfichert, daß es keinen Drangutang gäbe, _ 

der die Eigenſchaften und Größe beſaͤße, welche 


ihm gewöhnlich von alteren und neueren Schrift⸗ 
ſtellern beygelegt werden. Außer dem Zeugniß 
dieſer Herren, ſage ich, hat der Herr von Ho⸗ 


gendorp, Reſident zn Rembang, mir in einem 


Briefe aus Batavia vom 13ten May folgendes be 
richtet: „Alles was ich ihnen berichten kann, iſt, 
daß der Orang⸗Outang von der Groͤße, wie Sie 
ihn bezeichnen, hier niemals geſehen iſt, und man 


aber giebt hier keinen.“ In einem andern Briefe 
vom 25. September deſſelben Jahrs ſchreibt er mir: 


»Unterdeſſen habe ich die Ehre, Ihnen einen Orang⸗ 
Outang zu ſchlcken, nicht ſolchen von fünf Fuß, wie 
Sie ihn verlangen, dergleichen man finden zu koͤn⸗ 


zweifelt gar, daß es dergleichen gabe. Man hat 
hier wohl bisweilen kleinere Orang⸗Outangs, jetzt 


— 


nen zweifelt; ſondern einen, von dem man ſagt, 


er ſey ziemlich huͤbſch, und befiße einen Geiſt wie 
ein Teufel. Ich habe durch einen meiner Freunde 


nach Banjer-Maßin ſchreiben laſſen, zu ſehen, ob 


man mir einen großen ſchaffen koͤnne; und ſollte 
er tauſend Thaler koſten, ſo ſollen Sie ihn haben, 


wenn er nur zu finden iſt. Der Graf v. Buffon, 
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fo großer Mann er auch iſt, ſcheint mir, ſich in 
dem Abſchnitte vom Drang- Dutang zu irren; der⸗ 
jenige, von dem Tulpius handelt, war aus der 
neuen Welt.“ Kurze Zeit nachher ſchrieb mir 
der Herr von Hogendorp wieder, daß er durch ein 

befonderes Gluͤck im Stande wäre, mir zwey 

Drang ⸗Outangs zu ſchicken; aber fie find beyde auf 
der Reiſe geſtorben, ſo viele Muͤhe man ſich auch 


mit ihnen auf dem Schiffe gegeben hatte; und von 
ihnen beyden konnte man nur einen im Weingeiſt 


oder Arrak aufbewahren, den ich auch erhalten 
habe. Dieſes Thier war aufgerichtet noch nicht 


zwey rheinlaͤndiſche Fuß hoch. Der andere war 
kaum groͤßer, nach der Nachricht, die ich davon 


erhielt. In dem letzten Briefe deſſelben Jahrs 


vom 30. November, ſagt Herr von Hogendorp: 
„Ich ſchmeichle mich, Sie werden die zwey leben⸗ 
digen Orang⸗Outangs erhalten haben, u. ſ. w. 
Ich beſorge aber ſehr, daß ich Ihnen keinen ſolchen 


ODrang⸗Outang werde ſchicken koͤnnen, als der Herr 


von Buͤffon beſchrieben hat, und dergleichen Sie 
zu haben wuͤnſchen. Der Herr Palm, Reſident 
von Banjer⸗Maßin, ſchreibt an den Herrn van 
der Beke, dem ich den Auftrag gegeben hatte, ſich 


bey ſeinem Verwandten nach einem ſolchen großen 
Orang ⸗Outang zu erkundigen, folgendes, welches 
Ihnen zeigen wird, daß ich Gelegenheit gehabt 


haͤtte, einen zu bekommen, wenn die Sache moͤg⸗ 
5 f 


lich wäre: „Was den Orang⸗Outang anlangt, wel⸗ 


chen Sie begehren, ſo bin ich deswegen ſelbſt in 
Cojontangin geweſen und habe den Prinzen inſtaͤn⸗ 


dig gebeten, mir, wenn es moͤglich waͤre, einen 

zukommen zu laſſen. Er verfprad) mir auch, in 

der Abſicht Nachſuchung anſtellen zu laſſen; daß 
e P i es 
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es aber ſehr selten ſey, dieſe Tbiere Künsten, von 
Ihnen angegebenen Große, nämlich: zu fünf Fuß, 
zu finden. Auch die aͤlteſten Einwohner verſicher⸗ 
ten mich, fie hätten nie von fo großen Drang Du: 
| tangs gehoͤret. Indeſſen habe ich desfals an meh⸗ 
8 rern Orten Aufträge gegeben.“ Wenn man zn 
dieſen mir gegebenen Nachrichten folgende Bemer⸗ 
kungen hingufeht, daß nemlich die Drang-Dutangs 
des Tul [pius, Tyſon, Edwards und Buͤffons alle 
nicht groͤßer als zwey, oder zwey und einen halben ! 
Fuß hoch waren; daß der mir vom Jahre 1773 
zuerſt in Weingeist von dem Bataviſchen Gouver⸗ 
neur van der Parra geſchickte, auch nicht uͤber 
zwey Fuß hoch war: daß die beyden im Jahr 1774 
durch den Herrn von Hogendorp geſchickten, eben: 
falls noch nicht zwey Fuß hatten; daß der Gegen⸗ 
ſtand dieſer Beſchreibung nur zwey und einen hal⸗ 
ben Fuß groß war; daß derjenige, den Hr. Camper 
im Jahre 1771 aus Oſtindien erhielt, nach meiner 
Nachricht, noch kleiner war: und daß endlich der⸗ 
jenige, welchen der Herr Profeſſor Allamand vor 
einigen Jahren bekam, ohngefaͤhr nur von gleicher 
Groͤße war; ſo ſcheint mir alles dieſes hinreichend, 
die Richtigkeit meiner Behauptung zu beweiſen, 
daß es in Oſtindien keine andere größere Art von 
Drang: Dutangs gebe, als derjenige iſt, welchen 
wir hier beſchreiben wollen. Was die Ausſage 
des Prinzen von Cojontangin betrift, daß dieſe 
Thiere ſelten von der Groͤße von fuͤnf Fuß gefun⸗ 
den würden, fo ſcheint mir ſolches kein Ueberge— 
wicht hierüber vor der Ausſage der alten, wahr— 
ſcheinlich beſſer davon unterrichteten Einwohner zu 
geben, und dieſe eee niemals von ſolchen 
großen 


J 


) 


* 


Wenn man hierzu unſere eigene ſchon angeführte, 
Beobachtung nimmt, da wir bey der Ankunft die⸗ 
ſes Orang⸗Outangs mit aller möglichen Aufmerk⸗ 


ofen. Drang ee gehöret zu haben a). 


ſamkeit maßen, und fanden, daß er aufgerichtet 


nicht uͤber zwey und einen halben rheinl. Fuß lang 


war, und daß wir, da er nach dem Tode aufs neue 


in eben der Stellung, mit der groͤßten Genauigkeit 
gemeſſen wurde, uns wunderten, ihn noch etwas 
ſieben Monathen feines, Hierſeyns nicht das ges 
ringſte größer geworden iſt; welches gewiß ſehr 
merklich geſchehen waͤre, wenn er jung und nod 


im Wachsthume geweſen wäre, wie wir ſolches 


bey vielen andern Thieren in der Managerie beob⸗ 
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achtet haben. Und noch einmal, warum haͤtte man 


nicht, wie bey andern Affenarten, die größten ges 


bracht, da die Große doch immer mehr Bewunde⸗ 


rung erregt. Von allen zehn oben angeführten 


Orang⸗Outangs waren einige kleiner, aber kein 
einziger, ſo viel ich weiß, groͤßer als zwey und 
einen halben Fuß. Der Dactor Bontius ſagt 
nichts von der wahren Groͤße ſeines Orang⸗Ou⸗ 


3) Nachdem dleſe Beſchreibung fertig war, trafen wir 
den Hrn. Dulez aus Bern in der Schwelz, welcher 
elnige Jahre zu Borneo als Offizier in Kriege dien⸗ 
ſten geſtanden, und vor kurzer Zelt von da zurück⸗ 
gekommen war. Wie wir ihm unſern Orang⸗Ou⸗ 
tang im Kabinet des Prinzen zeigten, verſicherte ee 
mich, er habe wohl kleinere von der Art geſehen, 
aber niemals größere, und ſetzte hinzu, daß dieſe 
Thiere daſelbſt auch nicht ſehr gemein waͤren. 


V. 


Aba. eat 


inden; daher daß dieſes Thier in den 
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tangs, aber giebt auch kein Anlaß zu vermuthen 


daß er größer geweſen ſen. 


ji 


„Wenn wir nun zu biefen elf Benfpiefen von 
ber Groͤße dieſer Thiere, das Zeugniß der Herren 


von Hogendorp, van der Palm und Dulez, wie 


auch unſere Beobachtung, da der in des Prinzen 


Menagerie in ſieben Monaten gar nicht größer 


ſcher als afrikaniſcher Orang-Hutangs, die zum 
Beweiſe gegen die vorgegebene Größe von fünf bis 


ſechs Fuß ſtreiten, welche einige Schriftſteller die⸗ 


ſen Thieren beylegen. 


ward, nehmen: ſo hat man nicht weniger als vier⸗ 
zehn bis funfzehn Beobachtungen, ſowohl aſiati⸗ 


— 


Nachdem ich alſo zwanzig Jahre alle Muͤhe 


vergeblich angewandt hatte, einen wahren Orang⸗ 
Dutang zu entdecken, wesfals die Herren Gouver⸗ 
neurs Maßel und van der Parre, ſo wie der Herr 
von Hogendorp, ſich alle erſinnliche Mühe gegeben 
hatten: fo gluͤckte es endlich dem Herrn O. l. Hem⸗ 


my, mir dieſen Orang⸗Outang lebendig für die 
Menagerie des Prinzen zu ſchicken. Nach einem 


Briefe, welchen Herr Hemmy mir zugleich vom 


29. Febr. 1776 ſchrieb, hatte er denſelben von ſei⸗ 
nem Sohne in Batavia mit einigen Nachrichten, 
die das Naturel des Thiers betreffen, erhalten, 


wovon wir gleich weiter handeln wollen, und das 


von Banjer⸗Maßin auf der Inſel Borneo gekom⸗ 
men war. 0 5 g 1 


Am 29. Junius des vorigen 1776ſten Jahrs 
erfuhr ich feine gluͤckliche Ankunft. Entzuͤckt über 


dieſe angenehme Neuigkeit, und daß ich zum erſten 
| male 
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ſehen ſollte, beorderte ich, daſſelbe fo nahe als mög- 
lich bey mir unterzubringen, um Gelegenheit zu 
haben, es nach meinem Gefallen zu unterſuchen. 


Nachdem ich ihn alſo einen ganzen Monat, darin 1 


er ſich völlig wohl befand, gehalten hatte, ſahe ich 


mich gendthigt, ihn in die Menagerie zu ſchicken, 


wegen der Menge der Neugierigen, die ſich von 
Rage zu Tage fo ſehr vermehrten, daß es mir nicht 
möglich war, ihn lange Zeit bey mir zu behalten. 


Von ſeinem Naturel und uͤbrigen Gigenßchaften | 


können wir folgendes mit Gewißheit anzeigen 


5 Da es ein Weibchen war, haben wir die 
groͤßte Aufmerkſamkeit angewandt, zu entdecken, 


ob es der monathlichen Reinigung unterworfen 
ſey, ohne davon das geringſte zu bemerken. Im 
Freſſen machte es gar keine Beutel an den Seiken 


an der Kehle, wie alle uͤbrigen Affenarten. Es 


war ſo gutmuͤthig, daß es niemals das geringſte 
Zeichen von Bosheit oder Falſchheit zeigte; man 


konnte ihm ohne Furcht die Hand ins Maul ſtecken. 
Sein zuſſeres Anſehen hatte etwas Trauriges an 
ſich, welches ſich doch gar nicht in ſeiuen uͤbrigen 
Umſtaͤnden zeigte. Es liebte Geſellſchaft ohne Un⸗ 


terſchied des Geſchlechts, indem es blos denen leu⸗ 


ten natuͤrlichen Vorzug gab, die täglich für ihn 
Sorge trugen und ihm Gutes thaten, die es des⸗ 
wegen lieber zu haben ſchien. Bisweilen warf es 
ſich, wenn fie ſich entfernten, auf die Erde, da es 
an der Kette lag, wie verzweiflungsvoll, ſchrie er: 


baͤrmlich, und riß alles Leinwand, das es kriegen 


konnte, wenn es ſich allein fand, in Stuͤcken. 
Da fein Aufſeher die Gewohnheit hatte, ſich bis⸗ 
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1 le e ein ſo ſelten lebendig hieher gebrachtes Thier 
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weilen bey ihm an die Erde niederzuſetzen, ſo nahm 
es ein andermal das Heu von feinem lager, legte 
es an ſeine Seite, und ſchien durch alle ſeine Vor⸗ 
ſtellungen ihn einzuladen, ſich zu ihm zu ſetzen. 
Einen Tag fand ich ihn in einer ſchreclchen Ber 
legenheit. Das Thier, welches an einer großen 
Kette befeſtigt war, die mit einem Ringe an einer 
langen ſenkrechten Eiſenſtange feſt war, hatte die⸗ 
ſen Menſchen umgefaßt, und hielt ihn aufgericht 
gegen feine Bruſt gedruckt, fo daß er ihn feſt zwi⸗ 
ſchen die Vorder- und Hinterfuͤße eingeſchloſſen 
hielt, ohne daß es moͤglich war, ihn los zu machen. 
Da man ihm aber etwas Freſſen auf einem Teller 
hingeſetzt hatte, flieg er endlich herunter zu freſſen, 
und ließ ſeinen Menſchen loß, welcher mir ſagte, 
er habe ſich bey dem Affen niedergeſeßt, dieſer ſey 
auf ſeine Knie geſtiegen, hahe ihn ſo umfaßt, ohne 
ihm Schaden zu thun, und habe ihn ſchon einige 
Zeit in dieſer Stellung gehalten, wie ich zur rech⸗ 


ten Zeit gekommen, um ihn zu befreyen. 


eee e en enen 
Der gewoͤhnliche Gang dieſes Thiers war auf 
vier Fuͤßen, wie bey andern Affen; aber es konnte 
auch gut aufgerichtet auf den neee gehen, 
und mit einem guten Stock verſehen, hielt er ſich oft 
lange Zeit darauf geſtuͤzt. Aber er ſetzte doch die Füße 
nie flach wie der Menſch, ſondern auswaͤrts gebo⸗ 
gen, ſo daß er auf der aͤußern Seite der Hinter⸗ 
fuͤße ſtand, und mit einwaͤrts geſchlagenen Zehen; 
welches eine Geſchicklichkeit auf die Baͤume zu klet⸗ 
‚tern anzeigt. Er war an einer Art von kupfernem 
Halsbande, das mit einem kleinen Vorlegeſchloß 
geſchloſſen war, und mit einer ziemlich langen 


Kette befeſtigt, und wohnte in einer Abſeite, un- 
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ter einem ſehr hohen Dache. Einen Morgen das 
tin wir ihn zu beſuchen kamen, fanden wir in 
kettenfrey, da er feinen, Kopf durch das Halsband 
gezogen hatte; und wir ſahen ihn mit wunderbarer 
Behaͤndigkeit auf den Balken und ſchraͤgen Latten 
des Dachs ſteigen, waͤhrend ſich vier Menſchen 
uber eine Stunde beſtrebten ihn wieder zu kriegen, 
und ihm das Halsband uͤber den Kopf zu ziehen. 
Bey dieſer Gelegenheit merkten wir eine außeror⸗ 
dentliche Staͤrke in ſeinen Muskeln; Nur mit vie⸗ 
ler Mühe brachte man ihn dahin, auf den Ruͤcken 
zu liegen, zwey ſtarke Menſchen hatten genug zu 
thun, ihm die Fuͤße, ein andrer ihm den Kopf zu 
halten, und der vierte ihm das Halsband uͤber den 
Kopf zu bringen und beſſer zu beveſtigen. In die⸗ 
ſer Freyheit hatte das Thier unter andern den 
Propfen von einer Flaſche mit Mallagawein gezo⸗ 
gen, dieſen bis auf den letzten Tropfen ausgetrun⸗ 
ken, und die Flaſche wieder an die vorige Stelle 


Er fraß faſt von allem was man ihm vorſetzte, 
feine gewoͤhnliche Nahrung war Brod, Wurzeln, 
beſonders die gelben Mohrruͤben, alle Arten von 
Fruͤchte, vorzuͤglich Erdbeeren, aber beſonders luͤſtern 
ſchien er nach gewuͤrzhaften Pflanzen, wie nach 
Peterſilien und deren Wurzeln zu feyn. Er fraß 
auch gekochtes und gebratenes Fleiſch und Fiſche. 
Man ſahe ihn nicht nach Inſekten haſchen, dar⸗ 
nach andre Affenarten ſonſt ſo begierig ſind. Wie 
man ihm einmal eine große Spinne, und eine große 
Fliege gab, kauete er ſie zwiſchen den Zaͤhnen, als 
wenn er ſie koſten wollte, und warf ſie gleich dar⸗ 
auf weg. Ich bot ihm ebenfalls einen lebendigen 
ar An Sperling 
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Sperling an, er nahm den Faden, der an dem Fuße 
des Vogels befeſtigt war, der ihm viele Furcht 
machte, wie er anfing zu fliegen, und wie der 
Sperling ſich zu grob behandelt fand, und ihm in 
den Arm biß, wurde er daruͤber noch mehr erſchro⸗ 
cken, und ſchien ſehr empfindlich zu ſeyn. Da er 
ihn endlich todt gebiſſen hatte, zog er ihm einige 
Federn vom Leibe, biß da hinein, koſtete das Fleiſch, 
und warf es bald weg. In der Menagerie ſahe 
ich mahl, wie er ſchon ſehr krank war, daß er ganz 
wenig rohes Fleiſch fraß, aber ohne ein Zeichen 
des Wohlgeſchmacks. Ich gab ihm ein rohes yr 
das er mit den Zaͤhnen oͤffnete, und es mit 
vielem Wohlgeſchmack ganz ausſof. Nach ei⸗ 
ner Nachricht vom Vorgebirge der guten Hoff- 
nung, hatte er daſelbſt einige Toͤpfe voll Far⸗ 
den ausgeleert, wornach er ſich uͤbel befand; aber 
vermittelſt einer Flaſche ſuͤßes Oehl die man ihm 
nehmen ließ, und einigen oͤhlichten Kliſtiren erho⸗ 
lete er ſich ſehr bald. Gebratenes und Fiſche wa⸗ 
ren feine Lieblingskoſt. Man hatte ihn gelehrt 
mit Loͤffel und Gabel zu eſſen. Wenn man ihm 
Erdbeeren auf einem Teller gab, ſo war es ein 
Vergnuͤgen zu ſehen, wie er eine nach der andern 
mit der Gabel aufſpießete, und zum Munde fuͤhrte, 
indem er mit der andern Hand den Teller oder das 0 
Unterſchaͤlchen hielt. Sein gewöhnlich Getraͤnkk 
beſtand in Waſſer; aber er trank ſehr gern alle 
Arten Wein, und vorzuͤglich den Mallagawein. 
Gab man ihm die Flaſche, zog er mit der Hand 
den Propfen aus, und krank fo lieb aus derſelben 
ö als aus einem Bierglaſe, und trocknete ſich darauf 
wie ein Weuſch, die kippen entweder bloß mit der 
Hand oder mit Leinwand ab. Gab man ihm 
| nach⸗ 
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1 er gefreſſen hatte, 1 einen Zahnstocher, 0 ſo 5 
bediente er ſich deſſelben fo wie wir. Er zog jeher 
J geſchickt Brod und andere Sachen aus den Taſchen. 
Man verſicherte mich, daß wie er auf dem Schiffe 
war, er frey herumlief mit den Matroſen ſpielte, I 
4 wie er zur Rache lief, ‚um a ae ku 1 * 
blen. . 


Bey übeeshenhet Nacht legte er ſich Riede ir 

55 die Anſtalt die er zu ſeiner Ruhe machte, wa⸗ 
ren in einigen Stuͤcken noch auffallender als ſeine 
Weiſe zu eſſen und zu trinken. Er ſchlief nicht 

80 gern in feinem Gemach, wie es mir ſchien ous Furcht, 
daſelbſt eingefchloffen zu werden. Wenn er ſich 
niederlegen wollte, legte er das Heu ſeines gewoͤhn⸗ 
lichen Lagers zurecht, ſchuͤttelte es gut, und trun 
dazu fo viel zum Kopffüffen, legte ſich am oͤfterſten 
auf die Seite, und deckte ſich vorn zu, weil er ſehr 
froſtig war, obgleich er am Vorgebuͤrge der guten 
Hoffnung! ſchon an ein Fälteres als das Oſtindi⸗ m. 
ſche Klima gewöhnt war. Einigemal fahen wir 1 
etwas von ihm, das uns beſonders das erſtemal 1 0 
ſehr in Bewunderung ſetzte. Nachdem er nem⸗ 1 
lich ſein gewoͤhnliches Lager bereitet hatte, nahm | | | 
er ein Suͤck leinwand das bey ihm lag, breitete es 1 
aus, legte mitten darin Heu, faßte oben die vier 100 
Zipfel zuſammen, und trug dieſes Pack mit vieler 
Geſchicklichkeit nach feinem kager um ihm zum 
Kopfkuͤſſen zu dienen, und zog darauf die Decke 
‚über feinen Leib. Des Tages ſchlief er ſtoßweiſe, 
aber nicht lang. Sehr oft ſetzte er ſich auf den 
Hintern, und huͤllte ſich in eine Kleidung, die er ſich 
auf den Kopf ſetzte, bisweilen auch bloß um den Hals 
und um den bei ſchlug, um ſich gegen die Kaͤlte zu 


ſchuͤ ben, 
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ſchuͤtzen, obgleich es im Sommer und bey großer Hitze 


war; welches ihm dann ein laͤcherliches Anſehen gab. 


\ Wie er mal mit vieler Aüfner!famkeit ſahe, wie 
i ich mit einem Schluͤſſel das Schloß feiner Kette 
18 auf und zuſchloß, ergriff er ein klein Stuͤck Holz, | 
das bey ihm lag, ſtach es in das Schlüffelloch, dre⸗ f 
hete es nach allen Seiten vor- und ruͤckwoͤrts, und f 
ſahe zu, ob ſich das Schloß nicht Öffnet, Da ‘ 
das Thier an einer ſtarken Kette an einer langen Ei 
ſenſtange feſt war, an welcher er bisweilen ſehr hoch, 


bis zu einem Balken des Dachs ſtieg, fo ließ ich, um 
ihn daran zu hindern, einen Ring der Kette mit einen 

eiſernen Klammer auf den Boden nageln. Wie er 
aber, ich weiß nicht wie, aus einem Brette ſeines 
Gemachs, einen großen, fünf Zoll langen Nagel 
bekommen hatte, verſuchte er die Krampe auszu⸗ 
ziehen, und bediente ſich dazu des Nagels wie eines } 
Hebels. e ee e f 1 


Man gab ihm mal eine ſehr junge Katze. 
Er beroch ſie uͤberall, beſonders hinten, (wie er 
bey dem Sperling gethan hatte, und faſt bey allem 
was man gab, that.) Da aber die etwas grob bez 
handelte Katze ihm in die Arme kratzte, warf er ſie 
bey Seite, beſahe ſeine Wunde, und wollte dieſes 


kleine Thier nicht weiter anruͤhren. 
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Wenn er auf den Boden ſeines Gemachs ge⸗ 
haarnt hatte nahm er bisweilen ein Stuͤck Zeug, 
und trocknete es ſehr reinlich ab. Einmal ſahe 
man, daß er ſeinen Haarn in die Hand nahm und 
er „obgleich er feinen Durſt kurz vorher geſtillt 
ö atte. \ ELLE, g N 
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leich nach ſeiner Ankunſt hatte ran ihn 
in eine Kammer bey einem Schranke von Nuß⸗ 


baum geſetzt , bisweilen nahm er einen von feinen 
Lappen, und wiſchte damit ſorgfal tig den Staub 


von den Fuͤßen dieſes Spinds. Wenn Herren in 
Stiefeln kamen, ihn zu ſehen, bediente er ſich auch 


bisweilen eines kleinen Aſchenbeſens, der bey ihm 


lag, und machte damit ihre: Stiefel ſauber rein. 
Auch ſchnallte er die Schuhe der Zuſchauer mit 


folcher Fertigkeit auf, als ein Bedienter es zu 
thun im n iſt. 5 


h 


then, ſo verwickelt und vielfach ſie auch waren, wußte 


er ſehr geſchickt mit den Zehen aufzumachen, oder 
wenn ſie zu feſt waren, mit den Zähnen; aber er 
ſchien nicht zu wiſſen, wie er ſie machen ſolle. 


Wenn er etwas haben wollte, daͤs er mit den Haͤn⸗ 
den oder Vorderfüßen nicht erreichen konnte, legte 


er ſich lang auf den Ruͤcken auf die Erde und er⸗ 
En die Sache mit den ausgeſtreckten H interfußen. 


inigemal bediente er ſich in der Abſicht auch ein 


langes Stuͤck Zeug) und ſchlug damit den Gegen- 
ſtand ſo lang bis er ihm nahe genug war. Wenn 


er ein Glaß oder Napf in einer und einen Stock 


in der andern Hand hatte; hielt es ſchwer es ihm 
zu nehmen, weil er beſtaͤndig mit dem Stocke aus⸗ 
wiche und fochte um es zu behalten. 


4 


Man hörte ihn nie ſchreyen, 18 fen en 
wenn er ſich allein Fand, und dann kam fein Ge— 
ſchrey dem Heulen eines jungen Hundes nahe, end— 
lich ward es gröber und rauher, welches ich mit 


nichts beſſer vergleichen kann als mit dem Laͤrm ei⸗ 


ner 


2 
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ner großen Saͤge, wenn ſie das Holz durchſchnei⸗ 
| 8 0 Wir haben ſchon angeführt, daß diefes Thier 


eine außerordentliche Staͤrke beſaß; aber dieſelbe 
war borzüglic) merklich in den Vorderfuͤßen oder 
Händen, deren es ſich vorzüglich, wie alle andre 
Affenarten, bediente, und damit die ſchwerſten far 
ſten heben und fortſchaffen konnte. . 


Sein Auswurf, wenn er ſich wohl befand. 
beſtand in ovalen Stuͤcken. . i 


Ein beſonderer Umſtand, der, ſo viel ich 
weiß, noch bey keinem andern als dieſem Thiere 
beobachtet iſt, beſtand in folgendem: Wie er in 

der Menagerie ganz geſund war, ſpuckte ihm Je⸗ 
mand in die Hand, er beſahe den Speichel und 
leckte ihn, ſammlete ihn ebenfalls in ſeinem Maule 
und ſpuckte ihn auch fo natürlich in ſeine Hand als 
ein Menſch es nur thun mag. Sein Speichel war 
ſchaumend als beym Menſchen. Dieſe zufaͤllig 
gemachte Beobachtungen habe ich von meinem ge⸗ 
lehrten Freunde den Herrn Tak, Doktor der Arz 
neywiſſenſchaft in leiden. SEEN ta 
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Nachdem ich ihn, wie gejagt, mit aller Sorg? 

falt vier Wochen nahe bey mir gehalten hatte, ſchik⸗ 

te ich ihn den 28 Jul. mit aller moͤglichen Vorſicht 
in ein beſondres fuͤr ihn bereitetes Quartier in die 
Menagerie. Nach einigen Monaten darin das 
Thier ſich ganz wohl befunden hatte, ward es im 
November krank, zitterte an allen Gliedern und 
hatte eine Art von Durchfall; Eine kleine Gabe 
a Ne: Rhabarber 
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Rhabarber ſchien ihn völlig herzustellen. Aber die⸗ 


ſes war von keiner langen Dauer, und kurz darauf 
fiel das Thier in eine abzehrende Krankheit und 


ſtarb daran am 22. Januar 1777. Nach den Ber 


richten hatte er kurz vorher ſtark geſeufzet, darauf 
ein Gerdchel mit der Kehle und darauf der letzte 
Athem folgte, nachdem er hier ohngefahr ſieben 


Monate gelebt hatte. ) | 
Die Beſchreibung des Orang ⸗outangs aus 
Den zwey und einen halben rheinlaͤndiſchen Fuß. 
Bey ſeiner Ankunft in dieſem Lande war er nicht 
mager, ſondern ſehr gut bey Leibe, obgleich feine 
vordern und hintern Beine gar nicht ſo fleiſchig 


waren, als der gelehrte Tulpius fie in feiner Abbil⸗ 


dung vorſtellt; aber der Bauch, beſonders wenn 
er auf dem Hintern ſaß, war gleichfalls dick und 
aufgetrieben. Dieſes Weibchen hatte die Bruſt⸗ 
warzen ſehr klein und ganz nahe an den Achſeln 


ſitzen. Der Nabel glich ſehr einem Menſchen⸗ 


Nabel. 


Die Vorderbeine oder Arme waren von der 
Achſel bis an das Ende des Mittelzees drey und 


zwanzig Zoll lang; die Hand allein bis ans Ende 
des Mittelzees ſieben Zoll; der Mittelzee war drey 
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und 


10) Hierauf folget eine Vertheidigung des Hen. Vos⸗ 


maer gegen Beichuldiaungen des Hrn. Forſters im 
aten Theile ſeiner Reiſe um die Welt, die wir hier 


uͤbergehen. 
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und einen halben Zoll lang, der erſte etwas kuͤrzer, 
der dritte etwas länger, der vierte oder kleine ee 
viel kuͤrzer; aber der Daum noch mehr. Alle Zee 
haben drey Glieder, der Daum nur zwey; und alle 

ſind mit einem runden ſchwarzen Nagel verſehen. 


Die Hinterbeine waren von der uͤfte bis zur 
Ferſe zwanzig Zoll lang, aber das Dickbein nach 
Verhaͤltniß viel kuͤrzer als das Duͤnnbein. Die 
Fuͤße, wenn ſie flach ſtanden, waren vom Ende 
der Hacke bis ans Ende des Mittelzees acht Zoll 
lang. Die Fußzlee find kuͤrzer als die Finger der 
Hand oder des Vorderfußes; der mittelſte iſt auch 
etwas laͤnger als die Übrigen, aber hier iſt der Daum 
oder große Zee viel kuͤrzer als der Daum der Hand 
oder des Vorderfußes. Die Zee find wie an der 
Hand und an den Naͤgeln ſchwarz. Aber dem 
Daume oder großen Zee, der nur zwey Glieder hat, 
fehlet der Nagel gaͤnzlich in allen vier aſiatiſchen 
Thieren dieſer Art, die mir bekannt ſind. Viel⸗ 
leicht iſt dieſes ein Unterſeheidungszeichen von der 
amerikaniſchen Art, deſſen Daum oder große Zee 
einen Nagel zu haben ſcheint. Die innere Seite 
der Vorder- und Hinterfuͤße iſt ganz nackt ohne 
Haare, mit einer ziemlich ſanften ſchwarzfalben 
Haut bedeckt; aber nach dem Tode und ſchod in 
der Krankheit des Thiers war dieſe Haut viel weiſ— 
ſer geworden. Die Zee an den Vorder- und Hin. 
terfuͤßen waren auch ohne Haar. 


Die benden ſind nicht nackt noch ſchwielig wie 
bey andern Affen, aber man kann keine Backen 
oder Dickfleiſch daran wahrnehmen, noch das ge⸗ 
ringſte Zeichen von Schwanz. Das Geſicht iſt 
N RT vorn 


€ 


* 


h N 8 


3 


vorn ganz mit einer kahlen mausfarbigen Haut be⸗ 
deckt. Die Schnauze oder das Maul iſt ein we⸗ 
nis hervorſtehend, obgleich nicht fo ſehr als an den 
Magots, aber das Thier konnte es auch ſehr herz 
vorſtrecken und zuruͤckziehen. Die Oeffnung des 


Mauls iſt wie bey den mehrſten vierfuͤßigen Thies 
ren ſehr breit. Um den Augen, auf den lefzen, 


und auf dem Kinne, war die Haut etwas mehr 
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fleiſchfarbig. Die Augen find blaulich braun, in 
der Mitte ſchwarz. Sowohl die obern als untern 


Augenlieder find mit kleinen hervorſtehenden Wim⸗ 
pern verſehen. Die Naſe iſt unten ſehr breit. Im 


obern Kinnbacken find vier Vorderzaͤhne, worauf 


größte iſt. Eben die Ordnung findet im unterm 
Kinnladen ſtatt. Die Zaͤhne find den Menſchen⸗ 


zaͤhnen ſehr ähnlich, und geben durch ihre Größe, 


und Breite zu erkennen, daß das Thier ausgewach⸗ 


fen fey. Inwendig war das Maul oder der Gau⸗ 


men von ſchwarzer Farbe, hingegen unter der Zunge 
fleiſchfarbig. Das Zahnfleiſch um den Zaͤhnen des 


untern Kinnbackens iſt auch ſchwarz. Die Zunge 
iſt lang, vorn abgerundet, glatt und ſanft. Die 


Ohren ſind ohne Haar und von menschlicher Ge⸗ 


ſtalt, aber viel kleiner als andere ſie vorgeſtellt ha⸗ 
ben. Bey ſeiner Ankunft hatte das Thier kein 


Haar als nur das ſchwarze auf dem Hintertheil des 


Leibes, auf den Armen, den Lenden und Hinter: 
beinen. Der Kopf oben oder hinten, die Bruſt- 
und der Bauch zeigt nur eine nackte mausfarbige 
Haut. Auf den Armen bemerkte man dieſelbe 
ar 22 gichtung 


an jeder Seite ein Zwiſchenraum folgt, darauf auch 
an beyden Seiten ein Backenzahn kommt der lan 
ger iſt, und dann zaͤhlt man oben noch an jeder 

Seite drey Mahlzaͤhne, von welchen der letzte der 


« 
\ 
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* 
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244 er en, | 
Richtung des Haars, deren Tyſon erwähnt, nem: 
lich von der Schulter bis zum Ellbogen nach uns 
ten, und von der Hand oder Vorderfuß bis nach 
oben zu bis zum Ellbogen, und alſo in entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung. Bey herannahenden Winter be- 
kam das Thier vielmehr Haar, und wie der Hof⸗ 
mahler Herr Haag die Abbildung davon machte, 
war der Kopf ganz mit kurzen braungelben Haaren 
bedeckt. Der Ruͤcken, die Bruſt, und alle uͤbri⸗ 
gen Theile des Leibes waren eben fo mit hellkaſta⸗ 
nienbraunem Haare bedeckt; ſo daß er ein ganz 
verſchleden Thier zu ſeyn ließ. Die laͤngſten Haare 
auf dem Ruͤcken waren drey Zoll lang Vosmaer. 
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Der Pithekos a) ) 


a N 1 a 4 | 


der gemeine Affe. 
Schreb. Säugeh. Tol. II. 5 

5 | 

| | | 1 
Es giebt gewiſſe Thiere, ſagt Ariſtoteles, deren | 
Natur zweifelhaft iſt, indem fie vom Wiens 
ſchen etwas, und etwas von den vierfüßigen Thies 
on i ee 


5 * 
01 ; 


a) Pitheque. Grlechiſch Hisnzes, Lateiniſch Simia, 
Chinchin in der Tartarey nach Ruͤbruͤquis, Sinſin 9 5 
in China nach le Pere du Halde. Ital. Simia, Mona. g 9 
Span. Simio, Ximio, Mono. weibl. Ximia, Mona. MM 
Portug. Bogio, Bugio, weibl. Bogia. Engl. Ape. 
Holl. Aap. Ruß. Obesſuan kc. 
| Pithecus. Arifl. Hiſt. Animal, Lib. II. Cap. VIII. 
ar Simia. Jonſton de quadrup. rab. jg. duae figurae. 
s Simia ſimpliciter dicta, cauda carens. Ray S 
nopſ quad. p. 149. N „ e 5 
Figura prima eſt earum ſimiarum, quae cau- 
das non habent: hae caeteris facilius et citius 
manfuefiunt, caeterisque folertiori ingenio prae- | 
ſtant hilarioresque et Verſutiores exiſtunt. Froſp. au 
X Alpin, Haft, Aegypti 7 Lib. IJ. tab. XX. 122 J. I N 
ME N Sima 
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2345 Der Pithekos, oder der gemeine Affe. 
en an ſich hat, dergleichen Thiere find die Pithekos, . f 
die Kebos, und die Cynocephalus: der Kebos iſt 

5 ER „ n 


* . 
71 


> 
5 


Simia unguibus omnibus planis et rotundatis 
— Le ſinge. uriffon Regn. auim, p. Af. 
5 Simia ( Siluanus) brachiis corpore breuioribus, 
natibus caluis, capite ſubrotundo. Eræleb. Mam- 
mal, p. 1I. n. 3. 8 NR 8 
Simia. Plin. Hiiſt. nat. VIII. c. 54. | 
Hs. -Aelian. anim. J. c. 26. 
Simia. Geſu quadr, p. 97. 
Simia, Aldrov. digit. p. 199. ER 
Simia. Jonſt. quadr. p. 96. 137. ER RN 
Corcopithecus. Jonſt. quadr. tab. fp. inferior 
ad ſiniſtram med. e 5 
Simia ein Aff. Gef. thierh. p. I. Abb. ſchlecht. 
(eine beſſere p. 2.) DEREN „ 
Simia. Ludolf Aerh. I. c. 10. . 32, ID 
Simia fimplieiter dicta cauda carens,. Shan, 
Jam U: p. 3:8. ER | 
Ein Aff. Meyer Thiere I. rab. . (Abb. mittelm.) 
Simia ecaudata, rufp nigricans. Linn. „it. 


7 


1 Fr 


nat. V p. 3 u 4. 


Simia acauda capite majore. The great hea- 
ded Simia, with no tail. Hill. anim. p. 530. | 


„ Simia (vulgaris ecaudata, clunibus tuberoſis 
Linn Muf Adoleh, Frid. I. p. 1. ei 


Simia (Syluanus) ecaudata, clunibus tub 5 
sallofis, Linn. ff. nat. X. I. p. 7 „ uberoſo. 


Singes. Dick. anim, IV, p. g. cum congener. | 


Aap 


* 
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ein Pithekos mit einem Schwanz, der Cynocepha⸗ 
us iſt dem Pithekis völlig ahnlich, nur iſt er gröo⸗ 
ßer und ſtaͤrker, und hat eine hervorſtehende Schnau⸗ 
ze, die beynahe wie die Schnauze eines Hundes 
geſtaltet if; von dieſem Kennzeichen hat man auch 
ſeinen Namen hergenommen. Er iſt von wildern 
Sitten, und hat ſtaͤrkere Zähne als der Pithekos. 


Seine Zaͤhne gleichen mehr den Zaͤhnen eines Hun⸗ 


des.“ Aus dieſer Stelle erhellet, daß der Pithe⸗ 
kos und ECynocephalos des Ariſtoteles keinen 
Schwanz haben, weil er ſagt, diejenigen Pithekos, 
die Rebes genannt wuͤrden, hätten einen Schwanz, 


i e A und 


\ 
} 


Aap zonder Staart, het Gat Eeltagteg nit 


puilende, Hourt. nat. hifl. I. p. 356 

Singe. Hom. dit, V. p. 226. 3 
ER Simia e ecaudata, En caluis ca 
ff... lies a a ne 


Le Pitheque. Bufon Hit. Nar. XIV, p. 84. 


Id ia 12. Tom. Will. p. 10. 190 
Ihe bigmy ape. Peum, On. quadr. p. 9. u. 64. 
Nd ab, M RE TR T N 

piteco. Ale quadr. 17. tab. 6. 
Der Waldteufel. müll. Naturſ. I. p. 120. 


| Der gemeine Affe: 'Simia Siluanus. Schreb. 
Saͤugth. I. p. 68. n. 3. tab. 4. (Abb. eigen, gut.) 


Affe der Alten. Mart. Naturlex. I. p. 546. 
ng. aus Schreb. Ak je | 


Der gemeine Affe. Der Pitheke. N Zimmerm. 


geograph. Bool. 2. p. 175. n. 72. 5 
Der gemeine türkiſche Affe. Simia Sylwanus, 
Blumenb. Handb. 3. p. 66. u. 4. G. 
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und der Cynocephalus wäre dem Pithekos in allen 
Stuͤcken ahnlich, ausgenommen, daß ſeine Schnau⸗ 
ze mehr he vorſtehend, und ſeine Zaͤhne dicker waͤ⸗ 
ren. Ariſtoteles erwähnt alſo zweer Gattungen 
ungeſchwaͤnzter Affen, des Pithekos und des ECy⸗ 
nocephalos, und er erwaͤhnt andrer geſchwaͤnzten 
Affen, die er Kebes nennt. Vergleichen wir ao 
dasjenige, was wir bereits wiſſen, mit dem, was 
Ariſtoteles wußte, fo bemerken wir, daß wir ſchon 
drey Gattungen ungeſchwaͤnzter Affen geſehen ha⸗ 
ben, nemlich den Orang⸗outang, den Gibbon 
und den Magot, doß aber keine dieſer drey Gat⸗ 
tungen der Pithekos ſeyn kann, weil die beyden er⸗ 
ſteren, nemlich der Orang outang und der Gib: N 
bon, dem Ariſtoteles gewiß nicht bekannt waren, 
indem dieſe Thiere ſich nur in den ſuͤdlichen Gegen⸗ | 
den von Afrika und Indien finden, das zu feiner 
Zeit noch nicht entdeckt war, und weil ſie uͤbrigens 
Kennzeichen an ſich haben, die ſich von denen, die 
er dem Pithekos beylegt, hinlaͤnglich unterſcheiden. 
Aber die dritte Gattung, die wir Magot nannten, 
iſt der Cynocephalus des Ariſtoteles, er hat alle 
Merkmale von ihm, hat keinen Schwanz, hat eine 
Schnauze wie ein Hund, und hat dicke und lange 
Hundszaͤhne: er iſt uͤbrigens gemeiniglich in Klein⸗ 
aſien und den uͤbrigen Provinzen des Morgenlandes 
zu Hauſe, die die Griechen ſchon kannten; auch der 
Pithekos iſt dort einheimiſch. Wir haben ihn 
nicht geſehen, und kennen ihn nur aus dem Zeug⸗ 
nis der Schriftſteller Indeſſen zweifeln wir nicht, 
daß er eben ſo wol wie der Cynocephalos wirklich 
exiſtirt, obgleich in den zwanzig Jahren, da wir 
uns mit Unterſuchung der Affen beſchaͤftigen, dieſe 
Gattung uns niemals vorgekommen iſt. Geſner 
1 5 | und 


1 7 


und Jobhnſton beben von dieſem Affen Pithekos 
Aoübbildungen geliefert. Herr Briſſon b) führt an, 


er habe ihn geſehen, und unterſcheidet ihn vom Cy⸗ 


nocephalos oder Magot, den er ebenfalls gefehen 


Er 


zu haben vorgiebt. Er beſtaͤtigt was Ariſtoteles 


ſagt, und verſichert, dieſe beyden Thiere waͤren 
einander in allen Stuͤcken aͤhnlich, außer in der 


Schnauze, die beym Pithekos oder eigentlichen 


Affen kurz, beym Cynocephalus aber verlaͤngert märe. 
Wir ſagten vorhin, der Orang outang, der Pi⸗ 
ftthekos, der Gibbon, und der Magot waͤren die ein⸗ 
zigen Thiere, bey denen der generiſche Name Affe 
anwendbar waͤre, weil ſie die einzigen ſind, die kei⸗ 


nen Schwanz haben, und die lieber und haͤufiger 
auf zween Fuͤßen, als auf vieren gehen: der Orang⸗ 
outang und der Pithekos ſind vom Gibbon und 


Magot ſehr verſchieden. Weil aber beyde ſich 


in allen Stuͤcken gleichen, ausgenommen in der 
e e Du Größe 


* 


b) Erſte Race von Affen; die ungeſchwaͤnzten mit 


kurzer Schnauze; 1. der Affe (Singe). Ich habe 


verſchledene Affen geſehen, die nur der Größe nach 


von einander verſchieden waren. Ihr Grſicht, ihre 


Ohren, ihre Naͤgel find dem Geſicht, den Ohren 
und Naͤgeln des Menſchen ſehr aͤhnlich. Das Haar, 
das den ganzen Koͤrper, auſſer dem kahlen Geſaͤß, 


bedeckt, iſt von vermiſchter geünlicher und gelblicher 


Farbe. Oberhald des Koͤrpers iſt das Gruͤnliche 


und unterzalb das Gelbliche die Hauptfarbe. — 
Zweyte Race von Affen, die ungeſchwaͤnzten mit 
verlaͤngerter Schnauze. r. Der Affe Cynocephalus. 
Er unterſcheidet ſich vom Affen blos durch die län⸗ 
gere Schnauze, die wie eine Hundsſchnauze geſtal⸗ 
tet iſt, ſonſt gleicht er ibm in allem. Ich habe ihrer 
mehrere geſehen, die nur durch die Groͤße von einan⸗ 
der verſchieden warem Briſſen regn. anim. p. 189, 191. 
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Groͤße der Kinnbacken und der Dicke der Hunds⸗ 
zaͤhne, fo hat man fie oft miteinander verwech⸗ 
ſelt. Man hat fie immer unter dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen Affe begriffen; ſelbſt in denſe⸗ . 
nnigen Sprachen, die für die ungeſchwaͤnzten Affen 5 


einen beſondern Namen, und einen andern für die 


geſchwaͤnzten Affen haben, hat man den Pithekos 3 
nicht vom Magot unterſchieden. Man nennt beyde N 
im Deutſchen Affe, im Engliſchen ape. Nur in 1 


der Griechiſchen Sprache bekoͤmmt jedes Thier ſei⸗ 

nen eignen Namen. Uebrigens iſt das Wort Cy⸗ 

nocephalus mehr eine adjektive Benennung als ein 
Subſtantivum Proprium, und wir haben es aus 


dieſem Grunde nicht beybehalten. 
Es ſcheint ſich aus den Zeugniſſen der Alten 
zu ergeben, daß der Pithekos unter allen ihnen be⸗ 
kannten Affen der froͤmmſte und gelehrigſte geweſen, 
und daß ſein Vaterland Aſien, Lybien, und die 
uͤbrigen Afrikaniſchen Provinzen geweſen ſeyn, 
die die griechiſchen und roͤmiſchen Reiſenden zu be⸗ 
ſuchen pflegten. Dies bringt mich auf die Ver⸗ 
muthung, man muͤſſe folgende Stellen des leo Afri⸗ 
kanus und des Marmol, auf dieſe Affengattung 
deuten. Sie ſagen, die langgeſchwaͤnzten Affen, Ne 
die man in Mauritanien antrift, und die die Afri⸗ 
kaner Mones nennen, kommen aus dem Sande der 
Neger her, die ungeſchwaͤnzten Affen aber gehören 
in den Gebuͤrgen von Mauritanien, Bugia, und 
Conſtantina zu Hauſe, und ſind dort in großer 
Menge. „Sie haben, ſagt Marmol, Fuͤße, Haͤnde, 
und wenn ich ſo ſagen darf, ein Geſicht wie der 
Menſch, find ſehr klug und ſehr boshaft; Sie le⸗ 
ben von Gras, Getreide) und allerhand Baum⸗ 
| 8 | fruͤchten, 
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frͤchten, die fie kruppweiſe von den Feldern und 


aus den Gärten ſtehlen. Ehe fie ſich aber aus ih⸗ 


eier Feſtung heraus wagen, ſteigt einer von ihnen 


auf eine Anhöhe, von wo er das ganze Feld übers 


ſehen kann. Sieht er, daß niemand da iſt, ſo giebt 


er den andern durch ein Geſchrey zu erkennen, daß 


fie jetzt heraus gehen koͤnnen, er ſelbſt weicht nicht 


von der Stelle, fo lange feine Kammeraden aufen 
find. Sobald er aber jemand kommen ſieht, ſo 
ſchlaͤgt er ein lautes Geſchrey auf; alle nehmen ſich 


auf, ſpringen von Baum zu Baum, und fluͤch⸗ 


4 


ten ſich in die Gebuͤrge; es iſt luſtig ihre Retirade 
anzuſehen, denn die Weibchen haben oft vier bis 


fuͤnf Junge auf dem Ruͤcken, und machen demohn⸗ 


erachtet große Spruͤnge von einem Zweige zum an⸗ 


dern. Man fängt fie durch verſchiedne Kunſtgriffe 
in betraͤchtlicher Anzahl, ob ſie gleich ſehr fein ſindz 
wenn ſie boͤſe werden, ſo beißen ſie, ſobald man ſie 


aber nur ein wenig liebkoſet, ſo beruhigen ſie ſich 


leicht. Sie thun den Fruͤchten und dem Getreide 


großen Schaden, weil ſie nichts anders thun als 


abbrechen, abreißen und an die Erde werfen, die 


Frucht mag reif ſeyn oder nicht. Sie verderben 


weit mehr, als ſie aufeſſen und mit ſich nehmen. 1 
Wenn ſie zahm ſind, ſo machen ſie unglaubliche 


Dinge. Sie ahmen dem Menſchen in allem nach, 
was ſie von ihm ſehen. e) Kolbe erzaͤhlt faſt das 
nemliche von den Affen des Vorgebirges der guten 


Hofnung. Man ſieht aber aus ſeiner Abbildung 


und Beſchreibung, daß er von Babouins redet, 


denn dieſe haben einen kurzen Schwanz, eine lange 


| lichte 


Fa 5 2 
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e) PAfrique de Marmol, Tome I. p. 5% 
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lichte Schnauze, ſpitzige Nägel ıc fie find auch 
dicker und ſtaͤrker als die Mauritaniſchen Affen d) 
man darf alſo muthmaßen, daß Kolbe die Stelle 
aus Marmol abgeſchrieben, und Die natürlichen 
Eigenſchaften der Mauritaniſchen Pithekos den 
Babouins am Kap beygelegt hat. 
Dier Pithekos, Magot und derjenige Ba 
bouin, den wir Papion nennen, waren alle drey 
den Alten bekannt, denn dieſe Thiere gehoͤren 
ſaͤmmtlich in Kleinaſien, in Arabien, in Oberegyp⸗ 
ten und in dem ganzen noͤrdlichen Theile Afrika's 
zu Hauſe. Man koͤnnte alſo die Stelle aus Mar⸗ 
mol auch auf dieſe drey anwenden; Aber es iſt 
klar, daß fie nicht auf den Babouin zielt, weil dar- 
in von ungeſchwaͤnzten Affen geredet wird; was 
mich hingegen vermuthen laͤßt, daß der Verfaſſer 
nicht vom Magot ſondern vom Pithekos redet, iſt 
dieſes: der Magot iſt nicht leicht zahm zu machen, 
er wirft gewoͤhnlich nur zwey Junge, und nicht 
vier oder fuͤnf wie Marmol fagt: hingegen der Pi⸗ 
thekos, der kleiner iſt, kann ihrer mehrere werfen. 
Dieſer Affe iſt ſanfter und gelehriger als der Ma⸗ 
got, der ſich nur mit Muͤhe baͤndigen und niemals 
völlig zahm machen laßt. Alle dieſe Gruͤnde uͤber⸗ 
zeugen mich, daß man jene Stelle der afrikaniſchen 
Schriftſteller nicht vom Magot, ſondern vom Pi⸗ 
thekos verſtehen muͤſſe. Eben dies trift auch bey 
einer Stelle des Ruͤbruͤquis zu, e) worin er der Affen 
von Cathay erwaͤhnt, er ſagt nemlich: „daß ur in 
| \ SEN STE allen 
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4) Man ſehe den folgenden Artikel vom Papion. 
e) Relation de Rübruquis, p. 176. ſeqq - 
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De Pikes, ode der gemeine affe 285 
allen Stuͤcken die Geſtalt und Manieren des Men⸗ | 


ſchen an ſich haben“ — „daß fie nur einen Ellen⸗ 


bogen hoch und ganz mit Haaren bedeckt find, daß 


ſie in Hoͤhlen wohnen, wohinein man ſtarke berau⸗ 
ſchende Getraͤnke feßt, um fie zu fangen, daß fie 


alle zugleich hervorkommen, um von dieſem Getraͤnk 
zu koſten, daß ſie dabey Chinchin ſchreyen, daher 
man ihnen den Namen Chinchin gegeben habe, 
daß ſie ſich betrinken und dabey einſchlafen, ſo daß 


die Jager fie nachher leicht fangen koͤnnen.“ Dieſe 


Kennzeichen kommen nur dem Pithekos und gar 

nicht dem Magot zu: Wie haben den letztern la 
bendig gehabt, haben ihn aber niemals CThinchin 
ſchreyen hoͤren: ubrigens iſt er hoͤher als ein Ellen⸗ 


bogen und gleicht dem Menſchen nicht ſo ſehr als 


der Verfaſſer ſagt: Eben dieſe Gruͤnde haben uns 


auch bewogen, dem Pithekos und nicht dem Ma⸗ 


got die Abbildung und Beſchreibung des Prosper 


Alpinus zuzueignen, worin er verſichert, daß die 
kleinen ungeſchwaͤnzten Affen, die er in Aegypten 
geſehen habe, geſchwinder und leichter zahm zu ma⸗ 
chen waͤren als die andern, daß ſie mehr Verſtand 


und Munterkeit hätten, und daß fie luſtiger und 


ſchaͤkerhafter wären als alle übrige Der Magot 


0 er, dick und groß von Wuchs, er iſt garſtig, 


nfter, wild und wird nur halb zahm, es ſchicken 


ſich alſo die Kennzeichen, die Prosper Alpinus ſei⸗ 


nem ungeſchwänzten Affen beylegt, auf keine Weiſe 
fuͤr den Magot. Sie koͤnnen keinem andern Thiere 


als dem Pithekos zugeeignet werden. 


Unterſcheidungs kennzeichen dieſer Gattung. 

Der Pithekos hat keinen Schwanz, die 
Hundszaͤhne ſind bey ihm nach Verhaͤltniß nn 
VRR | | groͤßer 
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254 De zn, a oder berf gemeine Affe. 1 


größer ale beym Menſchen, er hat ein plates Ge⸗ 
ſicht, platte Naͤgel, die wie beym Menſchen zuger 
rundet find, er geht auf feinen beyden Füßen; iſt 
ohngefaͤhr einen Ellenbogen oder aufs hoͤchſte einen 
und einen halben Fuß hoch: fein Naturel iſt fanft; f 
man kann ihn leicht zahm machen. Die Alten ſa⸗ 
ten, daß das Welbchen dem periodiſchen Blutab⸗ ö 
0 bar unterworfen wäre, uns PEN nicht 4 
aran reifen 2 Sa | Ra 


Andang 


zum gemeinen Affen. 


725 N 
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— 


thekos nicht ſelbſt geſehen zu haben, noch eine 


Abbildung davon liefert, fo ſoll hier die Beſchrei⸗ | 


bung des Herrn Schrebers folgen. „Ein längli- 


cher Kopf, kurzes plattes Geſicht und kurze Arme 


unterſcheiden dieſes Thier von den uͤbrigen unge⸗ 


ſchwaͤnzten Affen. Das Geſicht iſt in der Mitte 
kahl und runzlich. Die Ohren den menſchlichen 
ahnlich, aber mehr abſtehend, kuͤrzer, runder und 
breiter geſaumt. Der Hals kurz. Die Finger 


vorwaͤrts kahl, zuſammengedruͤckt mit laͤnglichen 
halbcylindriſchen vorne breiten Nägeln, welche je⸗ 
doch an den ſehr kurzen Daumen flach und rund⸗ 


lich ſind. Der Schwanz, wenn man einen kleinen 


knochenloſen Fortſatz der Haut fo nennen darf, wel: 


cher ohngefähr an der Stelle des e fiehet, . 


iſt wenige linien lang. 


Die Haut hat auf dem Kopfe, am 1 1465 vor⸗ 
nemlich aber auf der Bruſt, wo ſie zwiſchen den 
Haaren hervorſcheinet, eine dunkelblauliche Farbe. 
Doch iſt das Geſicht, die Backen ausgenommen, 


ſchmützig weiß oder vielmehr fleiſchfarbig; die e Haun 
am 


55 der Herr Sur von Ni her den Pi ; | 


, ehe, 


am Halſe eben ſo; unter den Achſeln und auf der 
Auntern Seite des Armes, auch auf der inwendigen 
Seite der Beine, bis an den Bauch hinauf, um 
die Gegend der Weichen, weißlich. Die Ohren 
ſchwaͤrzlich. Die wenigen Barthaare ſind, wie 
die Augenwimpern, ſchwaͤrzlich. Die Backen mit 
ſchwarzen hinterwaͤrts geſtrichenen Haaren einge _ 
faßt. Das Kinn unbaͤrtig, weißlich, wie der 
Hals vorn ebenfalls if, Das Haar auf dem Ko: 
pfe brandgelb, auf der Stirne bisweilen dunkel⸗ 
biraͤunlich. Der Ruͤcken in der Mitte dunkelbraun, 
gelbbraun oder gelblich weißgrau mit eingemiſchten 
dunklern und ſchwaͤrzlichen Haaren; denn die Farbe 
des Thieres iſt ſich nicht immer völlig gleich. Die 
Seiten blaͤſſer, ins graue ſchattirt. Der Bauch 
weißgrau, welches ſich unterwaͤrts ins gelbbraͤun⸗ 
liche verliert. Die Haare auf den Haͤnden ſehen 
dunkler als auf dem Ruͤcken, die Haut derſelben, 
ſoweit fie kahl iſt, ſchwarz. Die Geſaͤßſchwielen, 
der After und Schwanz fleiſchfarbig. 


Die vier Vorderzaͤhne in der obern Kinnlade 
find von den daran ſtoßenden Seitenzaͤhnen durch 
einen ſchon an der Kinnlade merklichen Zwiſchen⸗ 
raum abgeſondert. In der untern iſt ein folcher 
weder zwiſchen den Vorder- und Seitenzaͤhnen, 
noch zwiſchen dieſen und den Stockzaͤhnen wahr⸗ 
zunehmen; doch entfernt ſich jeder Seitenzahn von 
dem benachbarten Vorderzahn mit der Spitze ſo, 
daß dadurch eine kleine Süce entſtehet. Die Vor: 
derzaͤhne der obern Kinnlade gehen in einer ſchie⸗ 
fen Richtung aus derſelben heraus; die beyden 
mittlern find faſt noch einmal ſo breit als die aͤußern, 
und haben eine lange gerade Schneide. Die in 


7 


4 eres N 2 


5 untern Kinnlade ſind von mittlerer Größe. 
Die Seitenzaͤhne in der obern Kinnlade ſind nicht 


lnger als die Vorderzaͤhne „breit wie am Men: 
ſchen, und ſtumpf; die in der untern koniſch und 


ſpitzig; ich habe ſie noch nicht laͤnger geſehen, als 
die Backzaͤhne. Dieſe kommen den Vorderzaͤhnen 


an fänge gleich, und haben ziemlich ſpitzige Ecken. 


Die beyden vordern in der obern Kinnlade zwo, 
die beyden hintern viere; der vordere in der untern 


eine Spitze, von welcher eine breite Flaͤche vor⸗ 
- wäͤrts berabgehet; die 1 viere wie oben. | i 


Aethiopien, Arabien, und ein Theil von Se 25 


bien iſt das Vaterland dieſes Affen, welcher von 
daher haͤufig nach Europa kommt, und der gemeinſte 


unter denen iſt, die von e für Geld; ger 


1 


zeigt werden. 


Seine eaten fi nb Reichen, Agen, 
Blaͤtter, Brod, auch allerley Inſekten und 065 
würme. Fleiſch verſchmaͤhet er mit Abſcheu. 


trinkt Waſſer, ſuͤße Milch, Bier, Wein ıc. on | 


der bohlen Hand oder aus Geſchirren. 
Seine hewöbhnüchſt Grimaſſe it eine ſehr 


ei Bewegung der Lippen nach allen Richtun⸗ 


gen, die ein verzerrtes Laͤcheln vorſtellet, und mit ei- 
nem ungemein geſchwinden Zuſammenſchlagen der 
Zähne vergeſellſchaftet iſt. Damit giebt er Verlan⸗ 
gen, Abſcheu, Freude, Unwillen und Zorn zu erken— 
nen. Sein laut, wenn er in die Enge getrieben 
wird, iſt ein heftiges kurzes Gekreiſch. 
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Anhang. 


0 


Er iſt ſehr unbaͤndig, wenn er alt gefangen 


wird. Ein vollwuͤchſiger Affe von dieſer Gattung, 
der elwas größer iſt als ein Fuchs, bezwingt einen 
ziemlich ſtarken Mann. Inſonderheit ſind die 
Weibchen furchtbar, wenn ſie Junge haben. 85 


Keine Art Affen vermehrt ſich fo leicht in der 


Gefangenſchaft als dieſe: ſelbſt in ziemlich kalten 
kaͤndern. Das Weibchen gehet in den zehenten 
Monat traͤchtig. 
dem Ruͤcken ſchwaͤrzlich, und im Geſichte weiß. 


Sie kleben der Mutter beftändig an der Bruſt oder 
dem Bauche, fo lange fie ſich von ihrer Milch naͤhn⸗ 
ren; und werden von den Eltern gekannt und ges 


liebkoſet, wenn ſie auch ſchon ziemlich herangewach⸗ 


N 


Die Jungen find anfänglich auf | 


fen find. Jung laffen fie fich nicht nur ſehr zahm 


machen, ſondern auch zu einigen Kuͤnſten abrichten, 


worinn ſie es aber doch ſelten zu einer großen Fer⸗ 
tigkeit bringen, a e 


* 


Veermuthlich ift dieſe Art Affen eben diejenige \ 


welche die Griechen und Roͤmer am meiſten gez 
kannt, | 
ſimie bezeichnet, auch viele Maͤhrchen von ihnen 


hinterlaſſen haben. Daß ſie aber auch zu den Er⸗ 
zaͤhlungen von den Pygmaͤen Anlaß gegeben haben 
ſollte, wie Herr Pennant meinet, iſt um deswie ° 


len nicht ſehr wahrſcheinlich, weil dieſe, ſo weit 


paſſen. Schreb. 


7 


fie nicht erdichtet find, beſſer zu den Orang outang 


und mit den Benennungen i und 
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Der Gibbon.) ) 
a) Der größere, Buͤff. Allg. Siſt. d. Nat. XIV. Tab. 2. 
b) Der kleine. Men Kae Km . Tab. 3. 


/ . „ 
15 


— 


92 2 Jer Gibbon geht beſtaͤndig aufrecht, felbft denn, 


wenn er auf vier Fuͤßen geht, weil ſeine Ar⸗ 
me eben ſo lang ſind als ſein Koͤrper und ſeine Bei⸗ 
| ER TE „s 


— 


a) Gibbon. Dles iſt der Name, unter dem Herr Du⸗ 
pPleix uns den Affen vorgeſtellt hat, den er mit aus 
Oſtindien gebracht hatte. Ich glaubte anfangs, 
Gibbon waͤre ein indianiſches Wort, wie ich aber 


über die Nomenclatur der Affen nachzuſuchen an⸗ 


ſieng, fand ich in einer Note von Dalechamp beym 


Plinius, daß Strabo den Cephus durch das Wort 
Keipon bezeichnet habe, woraus man nachher 
wahrſcheinlicher Weiſe Guibon oder Gibbon ge⸗ 
macht hat. Hier iſt die Stelle aus Plinius mit 
Delechamps Rote: Pompeji magni primum ludi 


coſtenderunt ex Aethiopia, quas vocant Cephos) 
quarum pedes poſteriores pedibus humanis et cru- 
ribus, priores manibus fuere fimiles: hoc animal 


poſtea Roma non vidit. 
) [Cephos] Strabo lib. 15. Nee vocat, eſſeque 
tradit facie ſatyro fimilem. Dal. Plin. Hiſt. nat. 
Üb. VIII. cap. XIX. Anmerk. Mir ſcheint, es 
koͤnne das grlechiſche K28% und das Cephus beym 
Plinius, die beyde eigentlich Kebus und Kephos 


ausgeſprochen werden muͤſſen, vielleſcht aeſpne 


— 


5 N 
61 * 
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ass Der Gibbon. 


ne. Wir haben ihn lebendig geſehen. Er wor 
5 nicht völlig Be Fuß boch, aber er war jung, „ und 
war 


\ 


lich von Roph N Kophin, dem baden und | 
chaldaͤiſchen Namen dieſes Affen . . 


1) Simia (Longimana) brachiis longitudine cori, 2 


Eræleb. Mammal. p. 9. u. 2. 8 


Le grand Gibbon. Buff 1 nat. XIV. b. N. 
tab. 2. in 1. Tom. VII. p un. pl. 2 

Le petit Gibbon. 21 lit. nat. XIV. . 3. 

nin iz. Tom. VII. tab. ER 
8 1 löngarmed be. | Feu, Im. zur P- 5. a 
N., 66. b 
Homo (Lar) brachils Fongitzäine 8 
Linn, mant. II. IP: su. Miller on various Subj. ＋ nat. 
Hüft. rab. 27. A. B. 

Gibbon grande. Alf. 17 „ ir. rab. 23. 
fg. . (aus Buff.) 5 
HSGibben dire lo. Alf, guad. w. bab. 174. 
Eg. 2 (aus Bü) 5 

Der indianlfche Yangakihige ? Affe der S eu⸗ 
deraffe. Martini Naturlex. 1. 90 705 0 t. 
aus Buff.) 

Der unsacmige Affe. Simis longimana. 
Schreb. Saͤugth. I p- 66. n. 2. tab. 3. Abt 
aus Buͤff.) g 0 a 

Der Langarm. ML, Naturſ Suppl. p. 4. 
t. I. fig. 1. (aus Buͤff.) h ry f 5 


Der langarmige Affe. Gibbon. | Zimmerman 
geogr. Jool. 2. p. 171. n. 71. 


Simia 5 al oder ol 
menb. Handb. 3. p. 6 n. 3. Wi Dr 


Simia Lar. 9 05 ar Nat, XIII. I. . 17. 2 . 8 
4 ©, 
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2 war in Gefangenſchaft. Man kann 1 ſch alſo in 


ſtellen, daß er noch nicht feine völlige Größe erreicht 


hatte, daß er aber im natürlichen Zuſtande, wenn 


er erwachſen, wenigſtens vier Fuß hoch werden 
wuͤrde. Der Schwanz fehlt ihm ganz und gar. 


Statt deſſen aber hat er ein andres Kennzeichen, 
| a ihn 0 von den andern 5 „ 0 


mengenommen; 5 18 daß 55 Thier, A Wei es af 


den beyden. Hinterfüßen aufrecht ſteht, mit den 
Händen noch die Erde berührt, und daß es auf al⸗ 
sten vieren gehen kann, ohne den Koͤrper einzubie⸗ 
gen. Sein Geſicht iſt rund, und von einem Kreiſe 


grauer Hgate umgeben, ſo daß es ausſieht, als 
wenn es von einem runden Rahmen eingefaßt waͤ⸗ 
re, ein, ‚Umftand , der dieſem Affen ein ſehr außer: 


ordentliches. Anfehen giebt. Seine Augen ſind 


groß, liegen aber tief im Kopfe, die Ohren ſind 
kahl, und haben ſtarke Raͤnder, ſein Geſi icht iſt platt, 
dunkelbraun von. Farbe, und ſieht einem Menſchen⸗ 
geſicht ziemlich ähnlich.” Der Gibbon iſt nach dem 
Orang⸗outang und dem, Pithefos derjenige Affe, 
der der menfchlichen Geſtalt am, naͤchſten kommen 
wuͤrde, wenn nicht die unmaͤßige Sänge feiner Arme 
ihn entſtellte: denn im Zuſtande der Natur wuͤrde 
der Menſch ebenfalls ein ziemlich ſeltſames Anſe⸗ 
hen haben, die Kopfhaare und der Bart wuͤrden 
ohne eine ordnende Hand, rund um ſein Geſicht 
eine Einfaſſung von Haaren bilden, die derjenigen 


ſehr nahe kommen e die das ee des Gib⸗ 


bon umſchließt. 
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26% Der Gibbom 


Dieſer Affe ſchien uns von ruhigem Naturel, 


und von ſehr ſanften Sitten zu ſeyn, ſeine Bewe⸗ 
gungen waren weder zu hitzig noch zu uͤbereilt. Was 


man ihm zu eſſen reichte, das nahm er ſachte zu 


ſich, man fuͤtterte ihn mit Brod, mit Fruͤchten, 


Mandeln ꝛc. Kälte und Naͤſſe ſcheuete er ſeht, 
und lebte nicht lange außer feinem Vaterlande. Er 


gehoͤrt in Oſtindien zu Hauſe, beſonders in den Dr 


vinzen Coromandel, Malaca, und auf den Molucki⸗ 
ſchen Inſeln. b) Er fcheint ſich auch in den weniger 
ſuͤdlichen Provinzen aufzuhalten, und der Affe aus 
dem Koͤnigreich Gannaura einer Graͤnzprovinz 
von China, den einige Reiſebeſchreiber unter dem 


Namen Fefs e) angegeben haben, ſcheint ebenfalls 


r 


b) Der Pater le Comte ſagt, er habe auf den Mo⸗ 
luckiſchen Inſeln eine Affengattung geſehen, die 
gewohnlich auf zween Füßen aufrecht gieng, und 
ſich der Arme ſo bediente, wie der Menſch. Im 
Geſicht glichen ſie beynahe den Hottentetten, der 


Koͤrper war aber ganz mit einer Art von grauer 


Wolle bedeckt. Sie waren vollkommen wie ein e 


Kind anzuſehen, und ahmten alle Leldenſchaften und 


Neigungen der Kinder nach. Er ſetzt hinzu: dieſe 


Affen find von ſehr ſanftem Naturel, fie umarmen 
und fuͤſſen mit auſſerordentlichem Entzuͤcken dieje⸗ 


nigen, die ſie kennen und denen fie ihre Zuneigung 
zu erkennen geben wollen. Einer von dieſen Affen, 
den er geſehen hatte, war wenigſtens dier Fuß 
hoch, er war ungemein artig und noch mehr hurtig. 
Aemoires fur la Chine par Louis le Comte. p. ſib. 55 
Herr Schrrber fuͤhrt dleſe Stelle bey dem 
Orang⸗Utang an. 8 0 5 


c) Im Koͤnigreich Gannora, einer Graͤnzprobinz von 


China, giedt es ein ſehr feltneg Thler, das Fefe 
2 ee genannt 
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In den Gibbons gezählt werden zu müſſen. Uebe 


gens variirt dieſe Gattung in der Groͤße und Farbe 
der Haare. Es find im Cabinet zween von ihnen 
befindlich, von denen der zweyte, obgleich erwach⸗ 

ſen, viel kleiner iſt, als der erſte, und an allen den 


Orten nur braune hat, wo der andre schwarz if. 
Da ſie ſich aber in allen übrigen Stücken vollkom⸗ 


5 men gleichen, ſo zweifeln wir nicht, daß beyde zu 
einer und derſelben Gattung gehören”) 


N Unter⸗ 


75 genannt wird. Es hat beynahe menſchliche Ge⸗ 


ſtalt, ſehr lange Arme, einen ſchwarzen und haa⸗ 
richten Koͤrper, und geht ſehr leicht und ſehr ge⸗ 


ſchwind. Recueil des“ pages c. Rouen 1716. tom. 
Ill. p. 168. Anmerkung 1. Das Kennzeichen der 


langen Arme koͤmmt nur dieſem Affen allein zu, und 
bewelſt folglich klar, daß der Fefe kein anderer als 


der Gibbon iſt. Anmerk. 2. Man kann annehmen, 


daß das Wort Fefe von jefef oder ſeſef herkommt, 


demjenigen Namen, den der Babouin in den afri⸗ 


“kaniſchen Provinzen fuͤhret, dle zunaͤchſt an Arabien 
graäͤnzen, und daß man dieſen Namen vom Babouin 
auf den Gibbon übertragen hat. Denn der Ba⸗ 
bouin hat nicht längere Arme als die andern Affen. 


1 ) Herr Pennant ſahe bey dem Lord Clive noch einen 
lebendigen Affen, welcher vermuthlich eine andere 


Spielart des Gibbon war. Er glich dem kleineren 


SGSibbon ſehr, hatte aber einen ſchoͤneren Wuchs 


und kuͤrzere Arme, und war drey Fuß hoch. Das 
Haar auf dem Kopfe und an den vier Haͤnden war 


ſchwarz, an dem keibe aber und an den Armen und 


Beinen ſilberfarbig. Er war zahm und poßirlich. 
Penn. Schreb. a a. O. 125 


In einem Briefe von Stephan de Visme zu 


Canton in China, an H. Baker, findet man Nach⸗ 
richt von einer deſondern Art Affen ohne Schwam, 


weiche in dem innern Theile von Bengalen gefunden 
1 8 worden 


— 


26 Der Gibbon. 
55 Unterſcheidungs kennzeichen dieſer Gattung. 
5 Der Gibbon hat keinen Schwanz, er hat ein 
haarichtes Geſaͤß, mit kleinen Geſaͤßſchwielen. Sein 
Geſicht iſt platt, braun, und rundumher von einem 
Zirkel grauer Haare eingeſchloſſen. Er hat die 
Hundszaͤhne nach Verhaͤltniß dicker als der Menfch. 


„ 


Er hat kahle ſchwarze zugerundete Ohren, die Haare 


ſind braun oder grau, nach Maasgabe des Alters 


und der Race. Seine Arme find uͤbermaͤßig lang. 


Er geht auf ſeinen beyden Hinterfuͤßen, und iſt 
zwey und einen halben, oder drey Fuß hoch. Das 


worden iſt. Der englaͤndiſche Herausgeber und 


Erxleben rechneten dieſen Affen zu dem Gibbon, 
aber der Herr Schreber vermuthete, daß er zu dem 
Urangutang gehoͤre und ſchlecht gezeichnet ſey. 
„Er ward Golock, oder wildes Volk genannt. 
Man glaubt, daß fie aus der Vermiſchung mit dem 
menſchlichen Geſchlecht entſtanden ſind, indem ſie 
keine Schwaͤnze haben. Sie kommen aus den Wäl: 


dern des innern Bengalen, aus der Landſchaft Me, 


rat. Sie bewohnen die Wälder; Ihre Nahrung 
find Fruͤchte, Blätter, Baumrinden und Milch, 
Fleiſch freſſen ſie nur in ihrer Gefangenſchaft. Sie 


find ſehr ſanftmuͤthig und beſcheiden. Sie haben 
die Höhe eines Menſchen. Ihre Zähne find fo 


weiß wie Perlen. Ihre Beine Und Arme haden das 
gehörige Verhaͤltniß zu Ihrem Körper, welcher ſehr 
ſchoͤn iſt. Einige derſelben ſind nach Decka gebracht 
und die Abbildung iſt nach dem Original gemacht.“ 
De Fisme Philgſ. Transact. XIV. p 73. 1. 3. Ta⸗ 
turforſch. VII. p. 269. Schreb. Saͤugth. p. 64. 


Die ſchlechte Zeichnung der Arme dieſes Thiers 


kommt dem Gibbon etwas nahe, aber die Beſchrei⸗ 


bung berſelben gar nicht. Vielleicht macht diefes 


Thlec eine beſondere Art aus. 


) y * 


in. 


der Hinterbeine waren ſchwarz; diejenigen aber, wo⸗ 


R ie 


*) Diefe Schwielen entſtehen aus dem Anhangen der 
Haut an den Knollen der Huͤftbeine, auf welchen 
eine mit einer ſchwielichten und nackenden Haut 

uͤberzogene Flaͤche (facette) iſt: daher koͤnnen dieſe 

Schywielen auch durch einen kahlen Hinterſten aus⸗ 
gedruͤcket werden. Ich habe dieſes Kennzeichen 
weder an einem Sapajou noch an einem Sagoin 
gefunden. ; | 


. ER NEN 
ir 


Re Der Gibben. 


mit die chte Seite der Fuße bedeckt war, waren 
grau. Das Fußbret war nackend, und von ſchwar⸗ 
zer Jarbe, und ſo auchd die Nögel.) 


e | gu 8 f. Lin. 
ER Gänge des ganzen leibes ik gerader . 5 
Linie von dem Aeußerſten der Schnau⸗ 

ze an, bis an den After 
gänge des Kopfes, von dem Aeußerſten 
der Schnauze an, bis an das 8 
terhaupft „ 7. 8 

Umfang der Schnauze, am Aeußerſten 

Umfang der Schnauze unter den Augen 
Weite der Oeffnung des Maules 
Abſtand zwiſchen den Naſenlöchern 8 

Abſtand zwiſchen dem Aeußerſten dern 

Schnauze und dem e hen 
winkel = 

Abſtand zwiſchen dem hintern Augen⸗ 
winkel und dem Ohre = = 

Lange des Auges, von einem Winkel 
zum andern 3 

Deffnung des Auges „ ‚ 
a en zwiſchen . ordern Augen k 

winkeln 0 

Umfang des Kopfes chen den Au⸗ 

gen und den Ohren gemeſſen 

Länge der Ohren : en 

Breite ihres Grundes nach der. 9 

Kruͤmmung aer, RG, 


Ab 


9 Die Arten der Affen ſind Hoch fo wenig beſtimmt, 
ſo daß wir zur genaueren Beſchreibung dieſer Thiere 
die Ausmeſſungen und Vergleichung der innern 
Theile zu Huͤlfe nehmen. 


# 


* 


e enden, „ 


| 77 . 30 Lin. 
Abend sh den 15 oben un: 


ten gemeſſnn 2... 0 2 | 
Kͤnge des Halſs = en i 
Umfang deſſelben „ 0 7 6 
Umfang des Leibes hinter den Vorder⸗ r 
beinen gemeſſen ⸗ Ya 31 1 8 
Umfang an der dickſten Stelle . 
Umfang vor den Hinterbeinen 0 11 6 
Länge des Vorderarmes, vom Ellen — 
gen an bis an das Fauſtgelenk 0 9 6 
Ae des Fauſtgelenkes „ ao 3 8 
Länge, von dem Fauſtgelenke an, Be. 55 
an das Aeußerſte der Maͤgl . 0 6 6 
Lnge des Beines, vom Knie an, s 5 
an die Ferſe 71 * u 
age von der Ferfe an, bis an das e 
Aeußerſe der Naͤg l 0 3 4 


Dieſer Affe war ein Weiblein, und wog 5 
neun Pfund. Das Netz erſtreckte ſich bis an das 


Schaambein. Der Magen lag mehr zur linken 
als zur Rechten. Die leder Jas ganz in der rech⸗ 
ten Seite. 0 


Der Zwölffingerdarm v war e ſehr kurz / > 


ſchlang ſich ſchon faſt vom Magen an, einwaͤrts. 


Der Seerdarın machte ſeine Windungen in der Na⸗ 
belgegend und in der linken Seite uͤber den Win⸗ 
dungen des Krummdarmes, welcher ſich auch in der 
linken Huͤftgegend erſtreckte. Der Blinddarm lag 
in der Unterſchmeerbauchsgegend, und hatte ſeine 
Richtung von vornen nach hinten. 


Der 
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Der Grimmdarm erſtreckte ſich vorwärts ihn 


— 


der rechten Seite, gieng von der Rechten nach der 
Sinfen hinter dem Magen weg, ferner ruͤckwoͤrts 
laͤngſt an der linken Seite über die dünnen Ge. 
daͤrme, und ſchlang ſich uͤber den Rand des Ber 
ckens zuruͤck, bevor er ſich an den Maſtdarm, wel⸗ 


cher ſehr kurz war, anſchloß. 


Die duͤnnen Gedaͤrme waten faſt alle von 
gleicher Dicke, ausgenommen der Krummdarm, 
welcher nicht weit vom Blinddarm duͤnner wurde. 
Dieſes Eingeweide war dick, kurz, und hatte am 
Ende einen Anhang, welcher fünf Zoll lang war, 
und ungefaͤhr drittehalb Sinien im Durchmeſſer hielt. 
Der Grimmdarm war bey dem Blinddarme fehr 
dick, und machte ohngefähr dritte halb Zoll von 
dieſem Eingeweide, einen Winkel: das übrige 
a Stuͤck des Grimmdarmes wurde gegen den Maſt⸗ 
8 darm zu immer dünner, Am Grimmdarm befan⸗ 
den ſich drey nervige Bänder. . 


Die leber war durch einen ſeichten Einſchnitt, 

durch welchen das Haͤngeband gieng, in zwey 
Theile getheilet: der rechte Theil der leber war 
größer als der linke; an ihrer Wurzel befand ſich 

eln kleiner Lappen; dieſe leber hatte eine rörhliche 

Farbe und war inwendig blaſſer als auswendig; ſie 

wog fuͤnf Unzen viertehalb Quentin. Die Gallen⸗ 

blqſe war gruͤnlich und lag über der hintern Seite 
der Leber, nicht weit von dem Einſchnitte worinnen 


das Haͤngeband lag. 8 


Die Milz lag unter dem Boden des großen 
Magenſackes; ihre Geſtalt ſtellte beynahe einen 
| Trian⸗ 
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Der Gibbon. 


Triangel vor, deſſen Grundlinie unten und die 


* 


Pi 


Sryitze oben iſt; fie batte ſowohl aͤußerlich als in⸗ 


und erfirecte fich vom Zwölffingerdarm an, is 
glich der Gefrosdräfe im Mens 


— 


der; das Gruͤbchen hatte keinen größern Umfang. 


1 
7 


* 


zwey Quentin. 


nerlich eine röthliche Farbe, ihr Gewicht betrug 
ver Die Gekröͤsdruͤſe hatte eine fänglichte Geſtalt 


an die Milz: fie 


2 2 5 


ſchen nicht wenig. 


u Die linke Niere ſtand um ein Drittel ihrer 
Laͤnge weiter hervor als die rechte: die Geſtalt der 
Nieren war beynahe oval; ihre obere Seite war 
platt, und die untere erhaben: die Vertiefung bes 
trug wenig; die meiſten Waͤrzchen trafen an einan⸗ 


Ä 
f 4 


Die rechte Lunge beſtand aus vier Lappen, 


welche ihre Lage und Proportion, wie in den mei: 
ſten vierfuͤßigen Thieren hatten: in der Lunge zur 
linken war nur einer, aber er war durch einen tie⸗ 
fen Einſchnitt in zwey Theile abgetheilet, wovon 
das voͤrdere kleiner als das andere war. Das Herz 
ar nach feiner Geſtalt und lage dem Herzen des 
Menſchen ſehr aͤhnlich. 5 | | 


Die Zunge war breit, dick und an ber Spitze 


rund: der Vordertheil war mit ſehr kleinen Waͤrz⸗ 
chen, auch runden und weißen Knoͤtchen bedeckt. 
Am hintern Theile ſah man dicke Waͤrzchen und 
etliche kelchfoͤrmige Druͤschen, wovon zwey in der 
Mitte der Zunge und an jeder Seite eins vier li⸗ 
nien weit von einander lagen: ihr Durchmeſſer be: 
trug ohngefaͤhr eine Linie. 2 | | 

BA | Queer 
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Qiuꝛeeꝛ uͤber den Gaumen liefen ſechs ziemlich 
breite aber nicht hohe Furchen, und über dieſelben 
gieng eine Furche in die länge hinweg; ein jegliches | 
von den durchſchnittenen Stuͤcken war von vornen | 
rund erhaben. Der hintere Theil des Gaumens 
war von ſchwaͤrzlicher Farbe. Das Zaͤpflein ra⸗ 
gete nicht weit hervor und war an der Spitze ge⸗ 
viertheilet. N I V 


Das Gehirn war ſehr groß: es erſtreckte ſich 
im Hinterhaupte eben ſo weit als das Gehirnlein. 
Das Gehirn wog zwo Unzen, zwey Quentin, acht 

und vierzig Gran, und das Gehirnlein vier Quen⸗ 


tin und zwölf Gran. . 
An jeder Seite der Bruſt fahe man eine 1 

Warze, welche beyde nur funfzehn linien weit von 

einander entfernet waren. e e | 


Die Schaam befand ſich zwifchen zween 
Schwielen, welche an den Schaambeinen ſaßen: 
eine jegliche war einen Zoll lang und neun Linien 

breit; der Raum dazwiſchen betrug nur ohngefähe 
drey Linien. Fe ff.! 


Die Lefzen der Schaam waren nicht dick, und 
am vordern Theile befand ſich ein kleiner abwärts 
gekruͤmmter Schnabel. Die Eichel des Kuͤtzlers 
war aͤußerlich nicht zu ſehen, ſondern nur die Vor⸗ 

haut, welche den erwähnten kleinen Schnabel un⸗ 

ten an der Schaam machte. Die Blaſe hatte in 

der Mitte einen kleinern Diameter als an ihren 

beyden Enden. Die Raͤnder des Mundes der Ge⸗ 

baͤrmutter waren runzelicht; die Gebaͤrmutter ſelbſt 
| | endete 


— 2 2. 1 
„ u. BR we 3 e EA iur * 
r, N EEE 8 
Ta 1 u; . u 
9 2 AR ERS ZEN Fr * 1 a 
1 


Umfang deſſelben an den dännften 
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Lndete ſich mit zweyen ſehr kurzen Zifen 3; welche 
von den Mutterhoͤrnern in andern Thieren ſehr un⸗ 
terſchieden waren. Die Eyerſtoͤcke hatten eine faſt 


ovale Figur und eine ſehr blaſſe gelbe Farbe. Auf 
der zweyten Figur ſieht man die innern Waͤnde 


der Mutterſcheide, den Mund der Harnroͤhre, wel⸗ 
cher mit einem Stilet e iſt, ind die Mut 
Here ompeten 1 


— 


Faß. EI ein 
enge der dünnen Serie von dem 


Pfoͤrtner an bis an den Blinddarm 7 nt 
Umfang des Zwölffingerdarmes 5 2 


Umfang des Kerdarmes 4 25 
Umfang des Krummdarmes, an den . 
dickſten Stellen . 9 


Stellen 6 2 
Lnge des Blinddarms = 2 8 1 


Umfang deſſelben an der Bicfen | a 
Stelle W 8 6 
Umfang an der dännſten Stelle 72898 2 
Umfang des Grimmdarmes an Nen: 
dickſten Stellnn - 10 
Umfang deſſelben an den dünnen . 
Stellen z 989933 3 
Umfang des Maſtdarms bey den 5 
Grimmdarme⸗ : „ 
Umfang des Maſtdarmes bey dem N 
After IT 0.2. 5 8 
Lange des Grimmdarmes unbe des N 
Maſtdarmes zuſammen : 8. 
Lange des ganzen Darmcanals, ohne f 
den Blinddarm „% RE A ee 
ee ei des Magens n 
| Kleiner 
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Der Gibbon, 


Kleiner Umfang deſſelben 1 
fange der kleinen Krümmung, von it 
dem Winkel an, welchen der rechte 
Theil des Magens machst bis zum 
Schlunde =» 
Tiefe des großen Magenſacks 
Umfang des Schlundes 
Umfang des Pfoͤrtners 
Laͤnge der Leber 5 
Breite derſelben 
Größte Dicke 2 
Sänge.der Gallenblae 
Größter Durchmeſſer derſelben 
Laͤnge der Milz ⸗ 
Dicke derſelben in der Mitte 
Dicke der Gekroͤsdruͤſe ⸗ 
Lange der Nieren 
Breite derſelben | 5 
Dicke derſelben 2 
Lange des Spiegels im Zwerchfelle, 
von der Hohlader an bis an die 
Spitze ie 7 „ 7 
Breite des Spiegels 
Umfang des Grundes des Herzens 
Hoͤhe des Herzens, von der Spitze an, 
bis an den Urſprung der unge 
Pu sader⸗ 2 
Höhe deſſelben, von der S En bis 
an den Lungenſack : 
Durchmeſſer der großen Herzpulsader, 
außen herum gemeſſen 5 6 
Sänge der Zunge ei ER 
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h 5 ar 4a 1 . 1 15 6 | 1 a Fuß. Boll, ein. 
ange ihres Vordertheiles, von dm 


Bande an, bis an die Spitze 0 o 
Breite der Zunge 0 
Lange des Gehirnes „ 0 2 
e ee, e, Manila Ko Wale 
Breite deſſelben 1 1 N 3 
fange des Gehirnleinn ? „ 0 o 11 
Breite deſſelben - N18 
Dicke deſſelber nn » 8 10 


Es befindet ſich im Kabinet des Koͤnigs ein 


anderer Affe (Pl. III.) welcher dem Gibbon ſehr 


ähnlich, aber kleiner iſt. Ob er gleich getrocknet 


und ausgeſtopft ift, fo kann man doch die Ausmef 
ſungen deſſelben ziemlich genau nehmen, weil man 


alle feine Knochen unter der Haut gelaſſen hat. Er 

iſt ohngefaͤhr um ein Drittel kleiner, als der jetzo 

beſchriebene Gibbon. Dieſer kleine Gibbon hat, 
wie es ſcheint, alle Proportionen des großen: er 
hat eben fo lange Hinter- und Vorderbeine, eben 
dieſelben Geſichtszuͤge, dieſelbe Geſtalt der Ohren 
und der Naͤgel, dieſelbe Farbe im Geſichte, an den 


Ohren, den Naͤgeln, und an den Fußbretern. Er 


hat einen kahlen Hinterſten und keine Spur von 
einem Schwanze, kurz er iſt in der Geſtalt dem 


großen Gibbon voͤllig aͤhnlich. Er hat auch um 


das Geſicht herum graue Haare, welche unten an 
der Stirne, an den Schlafen, den Backen, und 


dem Unterkinnbacken einen Kreis machen. Seine 


vier Fuͤße ſind ebenfalls mit grauen Haaren bedeckt; 
aber die Farben der Haare an den anderen Theilen 


des feibes, find von den Kuen des großen Gib: 


bon unterſchieden. Der Kopf, das Obere und die 


Bl.oulf:. Nat. Geſch d. vierf. Thiere. XVI. . S Sei⸗ 
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Seiten des Half es, das Vordertheil des s Rückens, 
die Schultern, der Arm und die aͤußere Seite des 
Vorderarmes find braun, und nicht ſchwarz; das 
Des des Halſes, die innere Seite des Vorder⸗ 
arms, die Bruſt, der Bauch, der Oberſchenkel, 
die Seiten des Leibes, und das eigentlich ſo genannte 
Schienbeln, ſind nicht ſchwarz wie bey dem großen 
Gibbon, ſondern grau und braun gemiſcht; der 


bintere Theil des Ruͤckens, und das e haben 75 


eine graue und nicht ſchwarze Farbe. Ich, weiß 
nicht ob dieſer Unterſchied der Farben, ich meine 
der grauen und der ſchwa iR nicht vielleicht bloß 
von dem Unterſchiede des Alters herruͤhret, geſetzt 
nemlich, daß der kleine Gibbon zu der Gattung 
des großen gehoͤret, und daß er nur juͤnger geweſen. 
Gewiß iſt dieſes, daß die verſchiedenen Farben 
nicht von der Verſchiedenheit des Geſchlechts hers 
kommen, indem beyde, der große und der kleine 
Gibbon Weiblein ſind. Der kleine iſt von dem 
Herrn Commenthur Godeheu aus Malaga, und der 
große von dem Herrn Bien aus Pen e mit⸗ 
gebracht worden. 


Der Kopf des Gerippes von. dem 15080 Gi b⸗ 
bon iſt nicht fo laͤnglich als der Kopf des Jockoz 
die Hirnſchale erſtreckt t ſich weiter an der Stelle des 
Hinterhauptes; der Stirnknochen iſt platter; der 
obere Rand der Augenhoͤhlen. ſteht nicht fo weit her⸗ 


vor; die kleine Wulſt, welche er machet, geht nicht 


von einem Auge zum andern, wie ſolches bey dem 
Jocko geſchieht, vielmehr iſt der Raum zwiſchen 
beyden Augen, uͤber der Naſe, ein wenig tief; die 
Augenhöhlen find, wie bey dem Menſchen, breiter 
als N ; Die beinerne Wand ae beyden Au⸗ 
150 genhoͤh⸗ 


— 
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5 vod iſt breiter als bey dem Jocko und bey: 


nahe ſo breit wie bey dem Menſchen; die eigentli⸗ | 
chen Naſenknochen find viel länger als bey dem 


5 Menſchen, aber nicht ſo lang als bey dem Jocko; 


es befindet ſich auch die Oefnung der Naſenloͤcher 
nicht ganz unter den Oefnungen der Augenhoͤhlen, 
und der untere Theil der Oefnung der Naſenlöcher 


ſteht näher bey dem Zahnkaſten des e 


weswegen die Schnauze nicht fo laͤnglich if. Es 
hat alſo der Gibbon mehr Aehnlichkeit mit dem 


Menschen, als der Jocko, wegen der Proportionen 
der Augenhoͤhlen und wegen des Raumes dazwi⸗ 
ſchen, wie auch wegen der Lage der Oefnung der 
Naſenlocher „welche zum Theile zwiſchen den Au⸗ 
-genhöhlen ſteht, und endlich wegen des geringen 


Abſtandes zwiſchen der Oefnung der Naſenlocher 
und dem Zahnkaſten des Kinnbackens: aus dieſer 
Urſache iſt die Oberlefze des Gibbon nicht ſo lang 


als des SD feine, und des Menſchen ſeiner mehr 
aͤhnlich. Die Geſtalt des untern Kinnbackens 
kommt! in diefen behden Thieren beynahe "überein. 


Die Zähne des Gibbon gleichen des Men⸗ 


ſchen feinen in Anſehung der Anzahl und der Lage, 
auch ſogar in der Geſtalt, ausgenommen die Hunds⸗ 
zaͤhne, welche ſpitzig und viel länger find: die obe⸗ 

ren Zaͤhne ſind von innen ein wenig geſtreifet. Die 
Wirbel des Genickes ſind von des Menſchen und 
des Jocko ihren darinnen unterſchieden, daß der 
ſtachelichte Fortſatz des erſten Wirbels laͤnger iſt 
und daß die an deren Wirbel nicht zweyzackig ſind. 
Der Gibbon hat nur zwölf Rückenwiebel, wie 


der EA und an jeder Seite in lf Ribben, ſie⸗ 
S 2 ben 
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2760 Der Oban. 4 
ben are, und fünf falſche: fie find nicht lo dick 
wie des Jocko feine. Das Sruftein befteht aus 


| 
ſechs Knochen, wovon die erſten ſechſe den Bruſt⸗ 4 
beinknochen des Jocko und des Menſchen gleichen. 1 

4 


a: 


Das erſte Paar der einander gegenuber ſtehenden 
Ribben vergliedert ſich mit dem Vordertheile des 
erſten Knochens im Bruſtbeine; die Vergliederung 

des zweyten Paares geſchieht zwiſchen dem erſten a 
und dem zweyten Knochen des Bruſtbeines; die 
Vergliederung des dritten Paares zwiſchen dem 
zweyten und dem dritten Knochen, und fo weiter 
bis zu dem ſechsten und ſiebenten Paare, welche ; 
ſich zwiſchen dem fünften und dem 1 — 5 i 
chen des Bruſtbeines vergliedern. | 


Der fendenwirbel find ſechſer folglich b bt der ö 
Gibbon eine mehr als der Menſch und als der N 
Jocko. 4 

i 
E 
| 


Das Heiligbein beſteht nur aus re fat 

ſchen Wirbeln. In dem Schloßbeine des Gerip⸗ 

ves, nach welchem dieſe Beſchreibung gemacht iſt, 
befanden ſich nur drey Stuͤcke; aber wie es ſchien, ’ 
mangelte wenigſtens e ein n Stuck in dem Schloßbeine. 4 
5 


cko feinen darinnen unterſchieden, daß die Huͤft⸗ 
knochen ſchmaͤler find, und daß die Släche des Ein⸗ 
ganges des Beckens in der Knie des Ruͤckgrates 
ſtebt. In dieſem Becrachte hat der Gibbon noch 
mehrere Aehnlichkeit mit den vierfuͤßigen Thieren 
\ als der Jocko. Der Hofer auf den Hüftbeinen iſt 
ee ele rap als bey dem m Jock und hat eine platte 


Flache, 


Die Knochen des Beckens ſind von des go: 115 | 


Flache, auf welcher die Schwielen an jeder Seite 

des Afters der Haut zu ſehen waren. 5 7 

9 Das Schulterblatt und die Schluͤſſelbeine, | 
find von denen im Jocko wenig unterſchieden. 


Die Knochen des Armes und des Vorder | 


armes find über die Maaße lang. Der Armkno⸗ 


chen iſt laͤnger als der Oberſchenkelknochen, wovon 


man im Menſchen das Gegentheil findet: denn 


1 bey dieſen find der Arm und der Vorderarmkno⸗ 


chen nicht ſo lang als der Oberſchenkel und das 


Schienbein ſind. Die Knochen des Vorderarmes 


ſtehen viel weiter als in dem Menſchen von einan- 
der, „„ e eee 


4 — 


Die Handwurzel beſteht aus eilf Knochen, 


nemlich aus vieren in der erſten Reihe, eben fo- 
viel in der zweyten Reihe und aus drey uͤberzaͤhli⸗ 
gen.) Die Knochen der zweyten Reihe ſtehen, 


in Anſehung der Mittelhand, wie bey dem Men⸗ 
ſchen; aber die Geſtalt derſelben, ſonderlich des 


vierten, iſt anders, denn dieſer ift länger als der 
dritte, welcher mit dem großen Knochen in der 
Handwurzel des Menſchen uͤbereinkoͤmmt, ſo daß 
er an den zweyten Knochen der erſten Reihe trift. 
Der dritte Knochen derſelben Reihe befindet ſich 
über dem vierten Knochen in der zweyten Reihe, 
und trift an den fuͤnften Knochen in der erſten 


Reihe, welcher mit dem erbsfoͤrmigen Knochen im 
e S 3 Men⸗ 


9. Vor dieſer Beſchrelbung war nur ein überzählige 
bekannt. 5 


37% Der Gibbon. 


Menſchen uͤbereinkömmt, jedoch iſt er läͤnglicht, 
wie in den meiſten vierfuͤßigen Thieren. 


Der erſte von den uͤberzaͤhligen Knochen ſteht 
uͤber der Fuge zwiſchen dem dritten und vierte 
Knochen in der erſten Reihe. Der zweyte uͤberzaͤh⸗ 
lige Knochen iſt ſehr klein, und ſteht an der innern 
Seite der Handwurzel, zum Theile an dem er⸗ 
ſten Knochen in der erſten Reihe, und zum Theile f 
an dem erſten Knochen in der zweyten Reihe. Der 
dritte uͤberzaͤhlige Knochen befindet ſich zwiſchen 
den zwoen Richtungen der Handwurzel unter dem 
erſten und dem zweyten Knochen der erſten Reihe, 
und uͤber dem zweyten und dem dritten Knochen 
der zweyten Reihe. Ran 230 


Die Fußwurzel befteht, wie bey dem Mens 
ſchen, aus ſieben Knochen: der erſte keilfoͤrmige 
iſt viel dicker als bey dem Menſchen. Außerdem 
hat der Gibbon noch einen achten Knochen an der 
äußern Seite der Fußwurzel, wo das Ferſenbein 
das Wuͤrfelbein beruͤhret. | Ne 

Die Knochen der Mittelhand und der Fin⸗ 
ger, ſind nach Proportion ſo lang als die Knocheu 
des Vorderarmes und des Armes; aber der erſte 
Knochen der Mittelhand iſt bey weitem nicht ſo 
lang als die andern und der erſte Gliedknochen des 
Daumes iſt ebenfalls nach Proportion nicht ſo lang 
als in dem Menſ chen. A 


Die Knochen des Mittelfußes und der vier 
letzten Zahen haben eine proportionirte fange mit den 
Knochen des Schenkels und des Oberſchenkels: der 

| erſte 


. 


Oer Gibbon. Er 


27 


he Knochen 15 Mittelfußes iſt nicht 10 dick als 
in dem Menſchen, und ſteht mit ſeinem vordern Ende 
von dem zweyten Knochen weit ab. Die zween 
Gliedknochen ſind weder ſo lang noch ſo dick als in 


dem Menſchen „in Ruͤckſicht auf die Gliedknochen 
der übrigen Zaͤhen. Die Gliedknochen der drit- 
ten Zaͤhe ſind länger als die in der zweyten Zaͤhe, | 
welche eben fo lang als die vierte iſt, wie ſolches in 


einer Hand iſt. Die große Fußzaͤhe des Gibbon 
hat beynahe dieſelbe fange, wie der Daumen der 
Hände; aber in Anſehung Nr länge de Singer ift 


er weit laͤnger. . 


Länge des Kopfes, von 1 Ende des 


Sub. Sof, ein. | 


Kinnbacken an bis an das Hinterhaupt oO 23 8 
Größte Breite des Kopf = =" 5 0 2 6 


Länge des Unterkinnbackens, von feinem 
vordern Ende an bis an den hintern 


Rand des knotichten Fortſatzes -O 2 5 


Dicke des vordern Theiles des Obe | 
Kinnbackenknochens * 0 
Breite des Oberkinnbachenknochens / an 


der Stelle der Hundszaͤhne = 0 


Abſtand zwiſchen den Augenhoͤhlen und 
den Naſenloͤchern 
Länge dieſer Oefnung KEN 
Breite derſelben 2 1 7 
Lange der eigentlichen Maſenknochen 
Breite an der breiteſten Stelle 
Breite der Augenhöhlen = 
Hoͤhe derfelben = 2 
Lange der Hundszaͤhne ng 
Länge des Loches in dem 19 Wirkt 
von oben herab = 0 
S 4 


A * 
* X 


X & M a 


e 0000 


e0000000 


(>) 


t — 


u 8 on eu. 


Fuß. 301. ein. | 
nge dieſes loches b von eine 2 1 5 sur 5000 
andern 2 „„ 1 9 9 ö 
Hohe des ſtachebchten Sortfaßes 6 Ds 
zweyten Wirbels = 4 
Breite dieſes Fortſatzes u 7 5 gi en er 
Länge der achten Ribbe, welche die ut 
llaͤngſte iſt z 2 a 
Lange des Bruſtbeine i 
Lnge des vierten ſendenwirbels, welcher 
deer laͤngſte ift = O0 
Breite des obern 05 des Holte | 
beines⸗ e 
fänge dieſes Knochens, „ von 1 5 Mitte 
der Pfanne an, bis in die Mitte der 
obern Seite 45 
Lange der eyfoͤrmigen Loͤcher ⸗ 
Breite derſelben 
Breite des Beckens 
oͤhe deſſelben 
Lange des Schulterblattes a 
Breite deſſelben in der Mitte 
gr Lange des Oberarmknochens 
laͤnge des Ellenbogenknochens 
fange des Spindelknochens 
fange des Oberſchenkelknochens 
fange des Schienbeins 
lange des Wadenbeines 
Hoͤhe der Handwurzel 
lange des Ferſenbeines 
Hoͤhe des erſten keilfoͤrmigen TEN 
und des ſchiffoͤrmigen Knochens, 
zuſammen 2 Sa he dance 
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8 des 50 A der Mittel⸗ 
Hand, welcher der kuͤrzeſte ift 
fänge des zweyten Knochens der Miß 5 


telhand, welcher der laͤngſte iſt 


Lange des erſten und des fuͤnften Kno⸗ 
chens des Mittelfußes, 
kuͤrzeſten ſind - \ o 

Länge des dritten, welcher der längſte if 2 

aͤnge des erſten Gliedknochens am 


Daumen des Werdtfußes 
Lange des zweyten 
‚ fange des erſten Slieotnchen im Brit 


ten Finger 


S Lange des zweyten 4 


Laͤnge des dritten A 
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fange des erſten eleshohene in e 


großen Fußzehe 


d des zweyten⸗ 
Ange des erſten icsknachene in der 


dritten Zehe 
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3985 g Sils L ene 
) Buͤffon Allg. Siſt. d. Nat. XIV. rab. H und . 


b) Schreb. Saͤugth. Tab. V. B. Ba ens: 
8 a * „ 
nn Wi ee 


0 


Dien Thier iſt unter allen Affen „das heißt von 


allen die keinen Schwanz b) haben, dasje⸗ 


nige, was ſich am beſten an die Temperatur unſers 


le 
220 e 


Sa 


IV 
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2) Magot; der oltfranzoſiſche von uns angenommene 
Name dieſes Affen. Momenet nach Jonſton; man 
hat ihn auch Tartarin genannt, well er in der mit⸗ 
taͤgigen Tartarey ſehr haͤufig gefunden wird. 

Cynocephalos Ariftotelis. HII. animal. Lib. II. 
Cap. VIII. d eee ee N 
Cynocephalus primus. Jonſton Fig, tab. LIX. | 
Hundskopf. Mommenet: Ibid, p. 144. N, 
Cynocephalus alter. Prof. Alpin, Aegpt. 
Vol. II. p. 241. fig: tab. XVI. (e 1-5 
Simia Cynocephala omnibus unguibus planis 
et rotundatis. — Le finge cynocephale. Briſſon 
Regu. animal, p 191. Anmerk. Uns ſcheint, Herr 
Briffon habe ſich in der Geſtalt der Naͤgel dieſes 
Affen geirrt. Die Nagel an den Daumen der Vor⸗ 
der⸗ und Hinterfuͤße ſind freylich platt und zuge⸗ 
rundet, und fehen beunahe fo aus, wie beym Men⸗ 
ſchen; die Nägel an den andern Zehen find aber 
oli und fehen einer verkehrten Dachrinne 
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Sau. 
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wen t. 6 


Klimas getoöhnt. 2) Wir haben berſchiedene Jahre 
‚einen Maget gehabt. Wes Sommers hielt er ſich 
ae, 


1 g 


\ 


Wange fimia ARE AR nt: ‚tuberoß- 
= . Cercopithecus. Fonflon, Nad. Tab. EIN 
ö fe. 5. Linn, HR. nat. edit. X, pag. 25. 


Anmerk. Uns dünkt, Herr Linné habe ſich 
N darm geirrt, daß er dies Thier fuͤr Jonſtons Cer- 
cCopithecus anſieht, es iſt eher der Cynocephalus 
der nemlichen Kupfertafel. Es iſt aber nicht zu 

klesognen, daß man den Cynocephalus und Cerco- 
peithbecus leicht für ein und daſſelbe Thier nehmen 

| könne, wenn bie Haare des letztern nicht zu lang 
‚und. a 935 wären. 


7 56 10 | ' V. 
f - f 
7 95 In der en Ausgabe rechnete Linne diefen 
Cercopithecus des Jonſton ja auch ſchon zu ſeinem | 
8. 1 5 N cen Allen, 


®. 


10 Simia Sn ape oblongo, . 55 caluis, 
Eræleb. Mammal. p. g. u 4. 


. Simia ecaudata, clunibus tuberofis. Lins 6 0. 
Nat. 6. P. J. U. 7. 


Simia acauda, clunibus 1 The tail- 
defs Simia with large buttocks. Hill. auim. v. 53% 


Simia (Inuus) ecaudata, natibus caluis, ca- 
pite oblongo, Linn, fyfl. nat. 1 2. I. p. 34. n. 3. 


Le Magot. Buff hifı nat. XIV, p. ich. rab. 7. f. 


in 1. Tom. VI, b. 117 f. 4. u. 5. (Abb. ſchlecht, 
Mynahe e. ausgen. 8. Silvani.) 


The Barbary ape Feun. pm: quadı. p 100. n. 67 


Tartarino. Alf quadr. I/. tab. 175. (Abbild. 
aus Buͤff.) | 


Der Buſchgott, Pan. Mi. Naturf. I. p. 121. 
Der 


i 7 r Se: 5 7 WERE F 
Gr 3 DE . . 2 — 3 erg 2 2 ; ö 


— 


. — 
f 


* 


284 Der Magot. = 


gern 


e in freyet duft auf, im Winter konnte man 


ihn in einem ungeheizten Zimmer halten. Er war 
| Rh | nicht 


U 
Der Buſch tt. . Mart. Naturlex. I. p. 543. 
(Abb. aus Bf) 1 
50 Der Hundskopf. Simia Inuus. Schreb. 
Saͤugth. I. p. 71. n. 4. tab, 5. 6. (Abbild eigen, 
von Bourdachot und die Buͤffonſchen v de Leve.) 
Der Hundskopf. Jimmerman geogr. Fool. 


2. p. 176. n. 72. | | 
Simia Inuus. Blumenb. Handb. d. Naturg. 


’ b) 


3. p. 66. n. 5. Linn. Hſt. Nat. XIII. I. p. 28. n. 3. 


Es iſt auffer Streit, daß diefer Affe feinen Schwanz 
hat. Zwar bildet ein kleines Anhangſel von Haut, 


von ohngefaͤhr einem halben Zoll kaͤnge, das ſich 
oberhalb des After befindet, einen kleinen Anſatz 


2) 


davon; dies Anhaͤngſel iſt aber kein Schwan; mit 
Wirbeln, es iſt nur ein Stuͤckchen Haut, das mit 
dem Schloßbein nicht genauer zuſammenhaͤngt als 
die uͤbrige Haut. | 


Herr Zimmerman führt bey dieſem Affen an, daß 
er ſich nach Herr Pennant auch bey Gibraltar fort⸗ 
gepflanzt habe, und Herr Blamenbach erwaͤhnt 
dabey, daß im ſechsten Jahrhunderte wahrſchein⸗ 
lich durch eine zufaͤllige Verwilderung, ganz Cora 
fifa voll Affen geweſen ſen. | | 

Ich will bey der Gelegenheit eine Stelle aus 


Carters Reiten anführen, woſelbſt der Affen zu Gi⸗ 


braltar gedacht wird: „Wenn man dieſen kahlen 
Hügel anſieht, fo ſollte man der ken, keine lebendige 
Kreatur koͤnne darauf leben. Und dennoch wohnt 
ein zahlreich Geſchlecht auf den Spitzen der hoͤch⸗ 
ſten Felſen, das man mit Recht die wahren Herren 
des Berges nennen kann, weil weder die Mauren, 


nech die Spanier, noch de Englaͤnder vermoͤgend 
geweſen ſino, es aus ſeinem Beſitz kanten 


De Mage 2f, 


nicht zaͤtlicher Natur, aber immer unlaͤſtig und 


oft falſch. Widerwillen und Begierde erregten 
einerley Grimaſſe auf ſeinem Geſicht, ſeine Bewe⸗ 


2 


gungen waren ungeſtuͤm, ſeine Manieren plump, 


feine Physiognomie noch mehr häßlich als fächerfich. 


Sobald die geringſte keidenſchaft ihn beunruhigte, 
ſo wies und knirſchte er die Zaͤhne, und wackelte 
mit den Kinnbacken. Was man ihm gab, das 


ſtopfte er alles in ſeine Backentaſchen und aß uͤber⸗ 
haupt alles, außer rohes Fleiſch, Kaͤſe und andre 


gegohrne Sachen: Wenn er ſchlafen wollte, ſo 


ſetzte er ſich gerne auf eine eiſerne Stange oder Ha⸗ 


ken. Er wurde beftändig an der Kette gehalten, 


weil er ungeachtet ſeiner langen Hausgenoſſenſchaft 
nicht hoͤflicher oder ergebner gegen feine Gebieter 
geworden war. Wahrſcheinlich hatte er eine ſchlechte 


Erziehung gehabt, denn ich habe andre von eben 


dieſer Gattung geſehen, die überhaupt weit beſſer, 
verftändiger und gehorſamer waren. Sie waren 
auch weit luſtiger und zeigten viel Gelehrigkeit zum 
Tanzen und zu Geſtikulationen nach dem Takt; ſie 


— 


ließen ſich ruhig anziehen und aufſetzen. 


—. 


Wenn dieſer Affe auf den Hinterbeinen auf 
recht ſtegt, jo iſt er ohngefaͤhr zwey und einen ha 
| „ a, ben 


Ich meine die Affen. Diefe fürcten ſich fo wenig 
vor den Menſchen, daß fie ihnen oft den Krieg ans 
kuͤndigen, und Feindſeligkeiten ausuͤben. Es if 
nicht lange, ſo ſpielten ſie unſern Minirern, die 
unter dem Obertheil der Felſen arbeiteten, den 


Streich, fo viele Steine auf fie her abzuwerfen, daß 


ſie oft the Werk liegen laſſen und ſich zurück ve für. 
gen mußten.“ Franz Carter Reife von Gibraltar 
nach Malaga im J. 1772, aus d. Engl. Leipz. 
1779. I. p. 114. N 
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ben, oder 00 Fuß hoch. Das Wachen i klei⸗ 
ner als das Maͤnnchen. Er geht lieber auf vier 
Fiuͤßen als auf zweyen. Wenn er ruhig iſt, fo 
fibt er gemeiniglich, und fein Körper ruht auf zwo 
Schwielen, die ſehr hervorragen, und ſich unter⸗ 
halb derſenigen Gegend des Koͤrpers befinden, wo 
das Geſaͤß ſeyn ſollte. Der After iſt hoͤher, das 
Thier ſitzt alſo nicht auf dem Hintern, ſondern nie⸗ 
driger, und fein Koͤrper macht einen größern 9805 5 
kel, als der Koͤrper eines ſitzenden Menſchen. 
unterſcheidet ſich vom Pithekos oder den 
Affen 1) darin: daß er eine dicke hervorſtehende 
Schnauze hat wie ein Hund: dies hat der Pithe⸗ 
kos nicht. Sein Geſicht iſt platt. 2 Darin, daß | 
er lange Hundszaͤhne hat, die beym Pithekos nach 
e nicht länger find als beym Menſchen. 
3) Darin, daß er nicht ſo platte und runde Nägel, 
hat als jener, endlich 4) darin, daß er größer, mehr 
0 0 und von nicht ſo ſanften und dagklebkigen 
Naturel iſt als der Pitbekos. Bin | 


Uebrigens giebt! es einige Abarten! 5 der Gat⸗ 
tung des Magots. Wir haben verſchiedne geſehen, 
die von unterſchiedlicher Groͤße, mehr oder weni⸗ 
ger dunkel von Farbe, und mehr oder weniger dicht 
waren. Es ſcheint ſogar, als wenn die fuͤnf Thiere 
von denen Prosper Alpinus Abbildungen und 
Beſchreibungen giebt, und die a c) 

* N nennt, 


r) Profp. Alpin. H. N. Aesppt Li IV. 5 * fig. 1. 
t. 16. 17. 18. u. 19. 

J 55 N V f 
Allein von tab. 17—19 ſtellen doch e 
Affen vor. Schreb. g. 3. O. 


x RR + TR A 
F Yale a \ 
: 5 * 


Dee; ie 


| 
| 
| 
es 
nennt, alle fünf Magots find, die nur in der Große 
und in einigen andern Merkmalen von einander 
abweichen, deren zu geringe Bedeutung, verſchies⸗ | 
ne und abgeſonderte Gattungen davon zu machen e 
verbietet. Nicht weniger ſcheint dieſe Affengat⸗ I 
tung uͤberhaupt ſich durch alle waͤrmere Himmels⸗ / 
ſteiche der alten Welt gleichmäßig zu verbreiten, es * 
ſcheint, daß fie in der Tartarey, in Arabien, in | 
Aethiopien, in Malabar, “ in der Barbarey, in | 
Mauritanien, bis an die ander des Vorgebirges der 
guten Hoffnung gleich häufig angetroffen wird. e) 
LEE e en e e Unter⸗ 
| 


* k 3 


— Ar a, IR J 


d) Die dritte Gattung malabatiſcher Affen iſt aſch!k f 
farbig, hat keinen oder einen ſihr furzen Schwanzz 1 
ſie iſt ſehr umgaͤnglich, und faßt mit Leichtigkeit m 
alles, was man fie uhrt. — Ich hatte einen von N 
dieſen Affen zum Geſchenk befommens ich ließ es 
mir einmal einfallen, ihn zu pruͤgeln, aber auf ſe˙in 
Geſchrey rannten ſo viel wilde Affen herzu, daß ich 
ihn laufen ließ, weil ich üble Folgen beſorgte. 
Voyage du Pere Vincent Marie, Chap. XIII. p. 
405. Ueberfegt vom Hrn. Marquis v. Montmirail. 


e) Wahrſcheinlich redet Robert Lacke von dieſer Ye 
fengattung In folgender Stelle: „Wir mußten auf 
N dem Borgedirge der guten Hofnung über ein großes 
ö Gebirge reifen, wo wir uns ein Vergnügen daraus 

machten, große Affen zu jagen, deren es dort eine 

große Menge giebt. — Ich kann nicht mit Wor⸗ 
ten ausdrücken, mit welcher Geſchwindigkelt dieſe 
Thiere unſern Verfolgungen zu entgehen wußten, 
koch mit welcher Leichtigkeit und Upverſchaͤmthelt 
ſie eben dahin zuruck kamen, von wo wir fie kurz 
vorher verjagt hatten. Sie ließen ſich zuweilen 
auf eine fo geringe Entfernung nahe kommen, daß 
ich fie gewiß zu haben glaubte, weil ich thaen grade 

gegenuͤber ſtand, und ſchon zum Angriff meine 


7 
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S Der Magot. | Er 95 4 
| unterſcheidungs kennzeichen dieſer Gattung. N 
Der Magot hat feinen Schwanz, obgleich RR 
das Stuͤckchen Haut einen kleinen Anſatz davon 
bildet, er hat Backentaſchen, dicke hervorſtehende 
Geſaͤßſchwielen, Hundszaͤhne, die nach Verhäle 4 
nmnißj viel länger find als beym Menfchen Das 
1 Geſicht ragt nach unten zu wie eine Schnauze herz 
5 i N 6 5 J vor, 


Maaßregeln nehmen wollte. Aber mit einem ein- 
zigen Sprunge ſchleuderten ſie ſich zehn Schritt 
weit weg, und kletterten mit moͤglichſter Behendigͤ⸗ 
keit auf einen Baum. Da ſaßen fie denn ganz 
ſtill, und kuckten uns an, nicht anders, als wenn 
ſie ſich mit unſrer Verwunderung eine Ergoͤtzung 
machen wollten. Sie waren zum Theil fo groß, 
7 daß wir, wenn der Dollmetſcher uns nicht verſichert 1 
a hatte, daß fie nicht gefaͤhrlich wild wären, ohn? 
erachtet unſrer Anzahl, uns nicht ſtark genug ge⸗ | 
glaubt haben würden, ihren Anfaͤllen gehörig zu 
begegnen. Weil es uns nichts nuͤtzen konnte, fie 
zu ſchleßen, fo brauchten wir unſre Flinten nicht, 
unſer Hauptmann ſchlug aber doch auf einen an, 
der ſehr groß war, und der uns durch langes 
A ſchon ſehr muͤde gemacht hatte. Der 
Affe ſaß auf dem Gipfel eines Baums. Dieſe Art 
von Drohung, deren Vollziehung er vielleicht an 
einigen ſeiner Kameraden erlebt zu haben ſich er⸗ 
innerte, ſetzte ihn dermaßen in Schrecken, daß er 
faſt ohne Bewegung zu unſern Fuͤßen ſtuͤrzte, und 
wir konnten ihn in der Betaͤubung des Falls leicht 
fangen. Sobald er aber wieder zu ſich gekommen 
war, hatten wir alle unſte Geſchicklichkeit und alle 
unſre Kräfte nöthig, um ihn feſt zu halten, indem 
wir ihm die Pfoten feſt zuſammenbanden. Er 
wehrte ſich noch mit Beißen, was uns in die Noth⸗ 
wendigkeit ſetzte, ihm den Kopf mit unſern Schnupf⸗ 
TFuͤchern zuzudecken und feſtzubinden. Voyage ıra- 
N dumuit de I Anglois, Tome I. p. Jo. Ji. PEN 
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vor, und ſieht der Schnauze einer Dogge ähnlich, 
Er hat ein weiches Haar im Geſicht, das Haar am 
Koͤrper iſt braungrau, unter dem Bauch weißgelb. 
Er geht auf ſeinen beyden Hinterfuͤßen „oͤfter auf 
allen vieren, iſt drey und einen halben Fuß hoch. 
Es ſcheinen in dieſer Gattung noch größere Racen 
vorzukommen. Die Weibchen leiden wie die Wei⸗ 
ber, den periodiſchen Abfluß. „ 


Herr Daubenton ſagt: der Maggot (Pl. 
PII und vl) nach welchem wir dieſe Seſchrei⸗ 
bung gemacht haben, hatte einen dicken Kopf, eine 

platte Naſe, und eine hervorſtehende Schnauze. 
Seine Hundszaͤhne waren ſehr lang, und die Au⸗ 
gen klein. Zwiſchen den Augen war nur ein klei⸗ 
ner Raum. Die Ohren waren kurz und nackend, 5 
und glichen des Menſchen ſeinen ſehr. Seine Ge— 
ſichtsbildung war traurig und wurde nicht eher leb 
haft, als bis er die Zaͤhne wieß, und durch eine 
ſchnelle Bewegung des untern Kinnbackens mit den 
Zähnen klapperte.) Der Hals war kurz. Der 
After ſtand, wie es ſchien, hoͤher als bey andern 
Affen; aber diejenigen Theile des Leibes, welche 
man mit den Arſchbacken des Menſchen vergleichen 
koͤnnte, weil der ganze leib, wenn das Thier in der 
Stellung eines ſitzenden Menſchen war, darauf 
ruhete, waren unbehaaret, ſchwielicht und ſehr 
hart: ſie machten zwo Schwielen, deren jegliche 
zween Zoll lang und funfzehn linien breit war. 
5 | 1 Im 


) Diefes Klappern mit den Zähnen iſt vielen Gat⸗ 
tungen von Affen gemei ss. 
Suͤff. Nat, Geſch. d. vierf. Thiere. XII B. 2 


ER er Der Magot. e Kay ö 
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Im Maule des Maggot, an jeder Seite des 
untern Kinnbackens, findet ſich der Eingang eines 
Beutels, der ſich laͤngſt am Halſe hinab erſtrecket: 
darein ſtecket dieſes Thier Spelſen, ehe es fie Fauet, 
damit es ſie auf eine andere Zeit aufheben moͤge. 
Ich habe einen Maggot uͤber zwey Jahre lang ge⸗ 
habt: dieſer trank uͤberaus gern Wein; er aß und 
trank auch allerley, was auf die Tafel kam, nur 
keinen Seuf, auch keinen fermentirten Kaͤſe, und 
wiewohl ich ihm beydes unter andern Sachen, die 
er gern aß, beyzubringen ſuchte, ſo ließ er ſich dch 
nicht hintergehen. Bey allen denen Sapajous und ö 
Sagoins, die ich zergliedert habe, find keine Beu⸗ 4 
tel im Maule geweſen. (Man ſehe weiter unten | 
eine Beſchreibung dieſer Beutel im Maule, in der | 
Beſchreibung des Mone. Der Hamfter hat auch 
ſdlche Beuel) en een enn 


Der Maggot, nach welchem dieſe Beſchrei⸗ 
bung gemacht iſt, hatte vorn an beyden Augenwim⸗ 
mern lange Haͤrlein, aber die Augenwimmern ſelbſt 
waren ganz nackend und hell- fleiſchfarbig. Die 
Raͤnder um die Augen und der Raum dazwiſchen, 
die Naſe, der obere Kinnbacken und die Lefzen hat 
ten ſehr weniges Haar und waren dunkelbraun 
fleiſchfarbig. Die Backen, die Stirne, die Sei⸗ 
ten des Kopfes, der Hals, nur die Kehle ausge: 
nommen, der Ruͤcken, die Seiten des Leibes, die 
Duͤnnungen, die Schultern, die Huͤften, und die 
aͤußere Seite der Vorder- und Hinterbeine, waren 
mit ziemlich dichten Haaren bedeckt, welches bis 
zween Zoll lang war: dieſes Haar war grau; von 
der Wurzel an, bis ohngefaͤhr zur halben lange 
ſchwaͤrzlich; hernach wurde es heller grau, weiter 
nen En in. 2129 
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en mags. U Es 


U . 


0 hinauf Ne falb und an der Spihe⸗ war es 


ſchwarz; von außen ſah man nur das Grüͤnlichfalbe 


und das Schwarze. Der untere Kinnbacken, die 
| Kehle „der Bauch, die Achſeln, die Schoͤße, die 
innere Seite der Vorder und Hinterbeine hatten 


Haare, die ohngefaͤhr einen bis anderthalb Zoll 


lang und ſehr blaßgelblich waren. Die Haut war 


weißlich. Die Finger waren behaaret; aber das 


fi . TR 


‚Bone des ganzen Körpers. von dem 


2 SEN Ent” = 
Ng 72 * 2 r 


Fußbrett war nackend; die Fingerſpitzen waren 
dick und zugeründet: die Naͤgel hatten eine ſchwarze 


oder doch ſchwaͤrzliche Farbe; die Naͤgel an den 


Daumen waren platt und beynahe wie bey dem 
Menſchen geſtaltet; aber die Naͤgel an den Fingern 
waren Te: und der Mig hach. „ rinnen⸗ 
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G en des Maggot. Maͤflein. Weiblein. u 
— — ͤ bä4ää⅜ — 


Fuß Zoll. Lin. Fuß. Zoll ein. 
Aeußerſten der Schnauze an, bis BR | A 


oo. 


an den After 2% O., Ok., 8. 
Laͤnge des Kopfes von dem Aeußer⸗ - 
ſten der Schnauze an, bis an ve]. 5 
Hinterhaupt > 5. 76. 4. 
Umfang des Aeußerſten der Schnauze 85 6. 6ſo. 4. 
Umfang der SERIE unter den 5 
Be Augen gemeſſen o. 8. 80. 7. 
Weite der Oefnung des Maules o. 4. 5lo 3. 
Magee zwichen den A Nen 
lö 7 125 O. O. 220. 0, 2 
Abäand dclſchen dem Aeußerſten der | 
Schnauze und dem vordern Aug⸗ A 
winkel . 2. 380. 16 
Abſtand zwiſchen bern hintern aug . 
winkel und dem Ohre > aa Glorı 2. 0 
Länge des Auges 25 einem Win, | 
ae zum andern zen or Von MO ON 5 
T 2 Oeff⸗ 


# 


E 


gaͤng e der Ohren 3 o. O. 8 


Umfang des Fauſtgelenkes . 


Abſtand zwiſchen den vorderen Aug: 
winkeln A o. 1. 2 


Oeffnung des Auges 1 210.0 1 
Umfang des Kopfes wichen den Au⸗ 


inne derſelben wo fie am 9050 

ſitzen, nach der aͤußern e | 
gemeſſen⸗ z O. 2. 0 
Abſtand der Ohren von einander“ 

‚unten gemeſſen⸗ -o. 3. gſo. 
Länge des Halſes⸗ 3 lo 2. 3lo, 
Umfang des Halſes = O. 9. 0lo, 
Umfang des Leibes, hinter den Vor eee . 

derbeinen gemeſſen e een 3. AI. 
Eben derſelbe 0 an der gar 


gen und den Ohren gemeſſen = t. 1. i 


ſten Stelle = 1. 4. of.. 


Eben derſelbe ae vor den Hin⸗ adele. 5 
terbeinen⸗ 2 : 40, II. 60. 


Länge des Vorderarmes, von dem \ N 


Ellenbogen an, bis an das Fauſt⸗ 
gelenke 5 eee 


Laͤnge von dem Feuftgelenfe an bis 
an das Aeußerſte der Nägel, F 
Laͤnge des Beines, von dem Knie 


an, bis an die Ferſe ⸗ : 10, 8. 4 o. 


Länge von der Ferſe an, bis an das 
Aeußerſte der Nänel s Io, 6. 
Rag der groͤßten Nägel s 2 ſo. o. 150 


ö 
2 


Das Moͤnnlein wog ptey und zwanzig Pfund. . 
Das Netz erſtreckte ſich bis an das Becken und war 


an etlichen Stellen mit einem e Fette 
bedeckt. N 


Der Fuͤnffingerdarm ſchlang ſich bey feinem 
Ausgange aus dem. Magen einwaͤrts, und fuͤgete 


ſich 
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ſch in eh Nabelgegend an den berbarm Der 

eerdarm machte ſeine Windungen in eben derſel⸗ 

ben Gegend und in der linken Daͤnnung. Die 

Windungen des Krummdarmes waren in der lin⸗ 

ken Seite und in der Nabelgegend; allda endete 1 

er ſich am Blinddarme, welcher in der rechten Seite / 

ſchief von vornen nach hinten, und von oben nach . . 

unten lag. Der een erſtreckte ſich ruͤckæ⸗ 

waͤrts in die rechte Huͤftgegend, in welcher, wie e 
auch in der Gegend des Unterſchmeerbauches unnd 

5 linken Hüfte, derſelbe feine Windungen mach 

te, bevor er ſich an den Maſtdarm ſchloß, welche, 

anſtatt den lendenwirbeln zu folgen, in dem Becken 

einen Bogen machte, von dem das eine Ende an 

den After traf. 2 


Der Magen erſtreckte ſich 895 zur Rechten ww 
als zur Linken: in der Geſtalt glich er des Menn 
ſchen ſeinem, außer daß er an der kleinen Kruͤmme 
zur Seite des Schlundes und an e heben Sei: 
ten dicker war. 


Die duͤnnen Gebörme waren 1 faſt alle von 


gleicher Dicke: ihre Haͤutchen waren roͤthlich, und 
ſehr duͤnn. Der Blinddarm war kurz und dick. . | 


> 
x 
10 


Der Grimmdarm war eben ſo dick als der Blinddarm 
bey dieſem Eingeweide; hernach nahm er, in einer 
laͤnge von acht Zoll, allmaͤlig an Dicke ab, und das 
Uebrige hatte beynahe eben die Dicke wie der Maſt⸗ 
darm. An demBBlinddarme, Grimmdarme, und dem 
Maſtdarme, waren drey nervige Baͤnder, von wel⸗ 
chen eines an dem Blinddarme wenig zu erkennen 
war, und nur eines reichte bis an das Ende des 
Maſtdarmes. Der Blinddarm, und ſonderlich der 
Geimmdarm, machten etliche kleine Beutel. 4 
„ 3 Die 1 
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Die $eber beſtand aus dreyen großen Lappen; 
an jeder Seite lag einer, und der dritte in der 
Mitte, welcher durch einen Einſchnitt des Haͤnge⸗ 
bandes in zwey Theile abgetheilet war, auf dem 
Theile zur Rechten lag die Gallenblaſe; der linke 
Theil hatte an feinem unterſten Ende ebenfalls eie 


nen kleinen Einſchnitt. An der Wurzel des rech⸗ 


* 


ten Lappens, und deſſen hintern Seite, hieng ein 


kleiner Sappen, welcher laͤnglicht und zugeſpitzt war, 


und nahe beym Urſprunge dieſes kleinen Lappens 


war eine Erhabenheit. Die Farbe dieſes Einge⸗ 


weides war von außen und von innen braunroth, 


und es wog ſieben Unzen drey Quentin. Die 
Gallenfeuchtigkeit ſah roͤthlich⸗oranienfarbig aus, 
FFF 


und wog vier und zwanzig Gran. 


Die Milz lag an der linken Seite des Ma⸗ 
gens, und erſtreckte ſich ſchief von vornen nach hin⸗ 


ten, und von oben nach unten: ihr oberer Theil 


war viel breiter als der untere: der letztere machte 
ein Kuͤgelein, das von dem Uebrigen durch einen 


Abſchnitt abgeſondert war. Die Milz hatte von 


außen und von innen eine ſchwaͤrzliche Farbe, und 
wog drey Quentin. En ne 


Die Gekrösdruͤſe hatte eine ſehr unregelmaͤ⸗ | 


ßige Geſtalt, und erſtreckte ſich von der Kruͤmme 
an, welche der Zwoͤlffingerdarm bey ſeinem Aus⸗ 


gange aus dem Magen machte, bis zur Milz und 


x 


8 er 


Webel, „ 


Die Weichen waren sebr diche . an ein⸗ 
ander. Es eee ‚ebe) 1 5 
= e 10985 5 netz 35 AB; f 
Die 95 8 . zertheilte chi in vier 1 
1 Lappen, deren Lage, wie in den meiſten 
dirfüßtgen Thieren war. Zur Linken befanden 
ſich nur zween Lappen „deren erſterer durch einen 
tiefen Einſchnitt in zween Theile abgetheilet war. 
Das Herz war nicht ſehr ſpitzig. Aus dem Stam⸗ 
me erde ‚großen e giengen en Aeſte. 


0 


Die Wären aufder Zuge waren ſehr kuk | 7 
1 am Ende waren eine Menge weißlicher und ä 
runder Koͤrner; auf dem uͤbrigen Theile der Zunge \ 
lagen dieſe Körner weiter von einander ab. um 
hinterſten Ende ſah man drey kelchfoͤrmige Druͤs⸗ f 
chen, die eine finie im Diameter hielten, und fie 
machten zuſammen einen Triangel, deſſen Grund: 
linie vorwärts ſtand. Daß Zoͤpfchen Ba keine 
bee Verlängerung. 


Das 7 R wog 1 Unzen, ind das Se 
Hanleiß viertehalb Quentin: dieſes wurde vom 
Hintertheile des Gebirnes gaͤnzlich bedeckt. 


Die Eichel war an den Seiten platt, und 
hatte am Ende einen Rand, welcher dem Kopfe ei⸗ 
nes eee einigermaßen ahnlich ſah. Der 
Stiel, welcher an dieſem Rande anhieng, machte 
den Ke Roͤrper der Eichel, und war bey der Bedeckung 
des Schwammes duͤnner als bey der Ruthe. Die 
Hoden waren ſehr dick, und faſt rund. Das Ober⸗ 
Wochen war auch ſehr wroße Die innere Su | 
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ſtanz der Hode war graulich, und in der Mitte 
befand ſich eine weißliche Axe. Die zufuͤhrenden 
Gefaͤße waren in ihrer ganzen Erſtreckung beynahe 
von gleichem Diameter. Die Blaſe war nicht groß 
und beynahe rund. Die Saamenblaͤschen waren 
laͤnglicht, und der Vorſteher war ſehr dick. 


leber dem After war ein kleiner Anwuchs, den 
einem Schwanze glich, aber ohne Haar, nur fuͤnf li⸗ 
nien lang, zwo linien breit, und eine Linie dick. Dieſer 
kleine Schwanz ſtand am Ende des Schloßbeines, 
aber er hieng jo wenig als die Übrige Haut, daran. 
Das Magot⸗ Weiblein, deſſen Dimenſionen in der 
vorſtehenden Tabelle angegeben ſind, hatte, wie mir 
es ſchien, mehr Gelbes und weniger Gruͤnes, als 
das Maͤnnlein, am Kopfe, am Halſe, an den 


Schultern, an der Bruſt, und an der aͤußern Seite 
Se der Vorderbeine. Es wog zwoͤlf Pfund und deep 
Viertheil. 5 } & 


Der After ſtand unter dem Ruͤcken, wie bey 
dem Maͤnnlein. Die Schaam befand ſich zwiſchen 
den zwoen Schwielen der Huͤftbeine, auf welchen 
Schwielen dieſes Thier zu ſitzen pfleget. il 


Dieſes Weiblein hatte an der Bruſt zus 
Warzen, an jeder Seite eine: ihr Durchmeſſer be⸗ 
trug drey Linien, und fie ſtanden einen Zoll und vier 
Linien weit von einander ah ei n,, 


In dieſem Weiblein war der Zwoͤlffingerdarm 
eben ſo kurz als in dem Maoͤnnlein, und die Lange 
. dieſes Eingeweides betrug kaum drey oder vier Zoll. 
Bey ſeinem Ausgange aus dem Magen machte es — 
6 HE i einen 1 


N 


halben Fuß lang. Die länge des Grimmdarmes | 
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einen Bogen, und es reichete bis in die Nabelge⸗ 


v4 


N 


gend. Der Maſtdarm war ſehr kurz. 


Die duͤnnen Gedaͤrme waren von den Pfoͤrt⸗ 


ner an, bis an den Blinddarm, ſechs und einen 


und des Maſtdarmes, zuſammen, betrug drey Fuß. 


Das obere Ende der Milz war zugeſpitet. 
Die Eichel der Clitoris war nicht ſehr zu ſe⸗ 


hen, und lag am Rande der Schaam, ſie machte 


nur einen kleinen Hoker; aber die Clitoris war 


dick. Die Muͤndung der Harnröhre befand ſich 


drey linien weit von der Cliroris. Die Mutter⸗ 
ſcheide war nicht ſehr lang: die Muͤndung der Ge⸗ 


baͤhrmutter hatte eine dreyeckige Geſtalt; ihr 
Hals war ſehr dick, und es befanden ſich keine Hoͤr⸗ 


ner daran: die Muttertrompeten kamen hinten aus 
der Gebaͤhrmutter zu beyden Seiten hervor, und 


endeten ſich an einem Behängfel, welches das 
meiſte der Hoden umhuͤllete; dieſe waren weißlich, 


und von einer unregelmäßigen Geſtalt; da ihre 


obere Flaͤche platt, und die untere rund und erha⸗ 


0 O 
Umfang des Zwoͤlffingerdarmen⸗ 0 2 6 
Umfang des leerdarmes 1 O 2 


Länge der dünnen Gedaͤrme, von dem 


ben war. In der Abbildung ſieht man die Blaſe, 


und ein Stuͤck des Maſtdarmes. 
Fuß. Zoll. Lin. 


Pfoͤrtner an, bis an den Blinddarm 8 5 


Umfang des Krummdarmes an den dick⸗ 
ſten Stellen * 7 7 
Umfang deſſelben an den duͤnnſten 

Senn 920 


0 
6 
9 
o 2 9 

2 3 
T 5 fange 


/ 
n 
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Fuß Soll ein. 


{ Hänge des „ Biadtereh 4790 0 20 ö 
Umfang 9 an ar dien Seel „ 
/ len ER 7740 1 8 7 0 3 
Umfang an der bünneſten Stelle 27 098 6 a 
Umfang des Grimmdarmes an. den dic N 
ſten Stellen⸗ 0 e 
Umfang deſſelben an den bünneßen | 
Stellen 0 = 9 
Umfang des Moftdarmes an dem 85 
Grimmdarme e e 2 9 
Umfang des Maſtdarmes, an dem After 9, 19 wg 
Laͤnge des Grimmdarmes und des Maſt⸗ FR TEEN 
Darmes, zuſammen N Mr: 6 
Lange des ganzen Darmkanals, N ohne vol 
den Blinddam ⸗ : 10 6 
Großer Umfang des Magens  : 19 0 
| Kleiner Umfang deſſelbenñ-⸗ 1 5 0 
Lange der kleinen Kruͤmmung, von dem fü 
Winkel an, welchen der rechte Theil ana 
des Magens macht, bis zum Schlunde 0 865 
Tiefe des großen Magenſackes 2 6 
Umfang des Schlundes = 0 Nn 
Umfang des Pfoͤrtners . „ e eee 
fänge der leber e een 
le derſelben 2 ei ON AERO: 
ßte Dicke „ S ir 
105 der Gallenblaſe N A 
Größter Diameter derfelben = 0 0:8 
Lange der Milz 2 ne er 
Breite derſelben, am untern Ende 0 1 0 
Breite am obern Ende „ % e 6 
Dicke in der Mitte “ 2 0.0 6 
Dicke der Gekroͤsdruͤſe „ „ ae 
f Se Länge 
e 


2, de men. er 
A ge 1 Er au Lin. 

5 bange der Nieren ie oe 
Breite derſelben , a de 1 hr 
Dicke derſelben . e e e 
e des Spiegels im Zwerchfell, on 

der Hohlader an, bis an die Spitze 2 11 6 

. Breite des Spiegels =: 2 Br 2 (3 

Umfang des Herzens, am Grunde ie N 


Hoͤhe deſſelben, von der Spitze an, 1 


an den Urſprung der fungenpulsader © 2 1 10 


Hoͤhe von der Spitze an, bis a an den tunz 


Durchmeſſer der großen Dauer, Bir 


Bande an, bis an das Aeußerſte 0 > 
laͤnge des Gehirnes e een 
Breite deſſelben ee 5 : 48 8 N 
Dicke deſſelben . ⸗ > 8 1 
Lange des Öehirnteins Be, 8 
Breite deſſelben 222 K e e O¹ u 6 
Dicke deſſelben⸗ : 2 10 8 
Abſtand zwiſchen dem After und dem | 

Hodenbeutel 2 Valle re gt 2803 
Abſtand zwiſchen dem Hodenbeutel und 
der Mündung der Vorhaut ⸗ 0 0 8 

kaͤnge der Eiche „ BET 
Umfang derſelben . : 5 0 19 0 
Umfang des ſcwemnichten Kress 15 
daran au“ \ 04 13 
5 Hane der Ruthe von der Gabelung der 
pbhioͤhlichten 1 en bis wo die Vor⸗ | 
baut anliegt “ ee e, 10 


genſack : e: 505 6 


außen herum gemeflen 0 
Hänge der Zunge le o 
Lange ihres bee von Fat 


N 


Kor; | Umfang 


- 
he ar 
Be: 


ve „ F FT N 
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4 300 Der M | | 
N Fuß Zoll. ein. 
Umfang der Rute ⸗ „ 0 10 
Lange der Hoden „ iges 

, Breite : . 
Dicke „ „ „ 9 8 
1 Breite des Oberbödchens * ee 
Dicke deſſelben l | 
$ünge der zufuͤhrenden Candle 2 0 8 8 
Durchmeſſer in dem größten Til her ee, 
Erſtreckung 4 IR T 
"Großer Umfang der Blaſe 1 0 75 0 7 56 
Kleiner Umfang derſelben ⸗ „ S - 
Umfang der Harnröhre „„ reg 
Gb der REN nee e 
Breite derſelben „ ͤ „ BRTBR 
Dicke e 3 en 0 Waun, 
Lange der Vorſteher ee e eee 
Breite derſelben ee e eee e e 
Dicke 
en weibchen.) | | 
| Abſtand zwiſchen dem After und der 5 
5 Schaam 998 2 - 7 0 0 4 
Länge der anni 1 ROTH. 
Lange der Mutterfheite = : 0 1 9 
Umfang derſelbenn⸗ 0 2 3 
Großer Umfang der Blaſe % oe 6 o 
Kleiner Umfang derfelben - „„ 6 5 6 
Lange der Harnrohreñ⸗ - 0 8 5 
Umfang derſelben⸗ 6 9 
Laͤnge erben ref den fe RAT, 
berfelben = 0 1 3 
Abſtand in gerader Sie, Nei her den 5 
Hoͤdlein und der ER 0 0 4 
Lange 
. 75 
ER er 


Der 2 301 
N ) 
99 85 ir RER NE Te OR 43 RR Fuß Zoll. Lin. 
Lange der krummen linie, welche die Mu 
tertrompeten durchlaufenʒ⸗ 009. 
Enge der Hoͤdlein⸗ „ 0 0 5 
Breite derſelben⸗ K 3 EIER a 
Dicke „„ 2 233 8. 0 4 


Der Kopf am Gerippe des Maggot unter: 


ſcheidet ſich von dem Kopfe des Menſchen, des 


Jocko und des Gibbon, vornemlich durch die 
Schnauze, welche länger iſt, durch die Sage der 


Oeffnung der Naſenloͤcher, welche niedriger unter 


den Augenhoͤhlen ſteht, durch den Umfang dieſer 


* 


127 
RL 


N 1 n 
3 ns 4 1 . — — 1 
. RATEN ERELTENN, 
” 


Höhlen , welche kleiner find und durch eine Quer: 


kante, welche ſich am Hinterhaupte befindet: dieſe 


Kante befindet ſich in den meiſten vierfüßigen Thie, 


ren, und dienet den Muskeln, welche den Kopf 
halten, zum Hefte: je dicker ſie iſt und je weiter 


ſie hervorraget, deſto mehr Anſtrengung der Mus⸗ 
keln zeiget fie an, um den Kopf der vierfuͤßigen 


Thiere zu ſtuͤtzen und ihn aufzurichten ‚ weil fie 


nicht, wie des Menſchen feine im Gleichgewichte 


am Halſe iſt. Die Stirne des Maggot erhebt fi 


nicht über die Augenhoͤhlen: der obere Rand dieſer 
Hoͤhlen machet eine weit hervorragende Wulſt, und 


dieſe Wulſt erſtrecket ſich von einer Augenhoͤhle zur 


andern uͤber der Naſe hin, wo ſie eine mit dm 


Naſenbeine beynahe ſenkrecht ſtehende Seite hat: 


eben dieſe Wulſt verlaͤngert ſich uͤber der aͤußerſten 


Seite der Augenhoͤhlen, weil der Augenhoͤhlen— 
Fortſatz des Stirnknochens und der Fortſatz des 


Backenknochens beyde ſehr dick find. Die Goch: 
beinwoͤlbung iſt auch viel runder erhaben als in dem 


Menſchen, dem Jocko und dem Gibbon, und hat 
RR RER | mehr 
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mehr Al mit der Wölbung des Joch ines 
in den meiſten vierfuͤßigen Thieren. Die Augen⸗ 
hoͤhlen find viel breiter dale hoch. Die Oeffnung 
der Naſenloͤcher erſtrecket ſich beynahe bis an den 
Rand des Zahnkaſtens. Der untere Kinnbacken 
iſt von des Menſchen, des Jocko und des Gibbon 
ihrem darinnen unterſchieden, daß deſſen Arme we⸗ 
niger gekruͤmmet und den unteren Kinnbacken der 
N vierfuͤßigen Thiere ähnlicher e 


Die Zaͤhne des Magot kommen in 975 An⸗ 
zahl mit des Menſchen ſeinen überein; aber in der 
Geſtalt finden ſich große Verſchiedenheiten, vor⸗ 
nemlich in den Hundszaͤhnen, & welche den Hunds⸗ 
zaͤhnen des Gibbon zwar ähnlich, „aber viel größer 
ſind. Der erſte Backenzahn in der untern Reihe 
iſt nach Proportion dicker als bey dem Menſchen: 
die Vorderſeite dieſes Zahnes iſt ſehr lang anzuſe⸗ 
hen, welches von dem Reiben des oben daruͤber ſte⸗ 
henden Hundszahnes herkoͤmmt. Der letzte Backen⸗ 
zahn an jeder Seite der beyden Kinnbacken iſt, wie 
in den meiſten Thieren, der dickſte, und iſt an je⸗ 
der Seite mit zweenen in die Lange laufenden 
Streifen verſehen, wovon bey dem Menſchen das 
Gegentheil gefunden wird. Zwiſchen den Schnei⸗ 
dezaͤhnen und den Hundszaͤhnen der obern Reihe, 
und zwiſchen den Hundszaͤhnen und den Backen⸗ 
zaͤhnen der untern Reihe, iſt ein leerer Raum, in 
welchen der Hundszahn des entgegenſtehenden Kinn⸗ 
backens tritt, wenn das Maul zugeht. 


Keiner von allen Wirbeln des Genickes bat 
einen ſtachelichten Fortſatz, der gabelfoͤrmig waͤre: 
der untere Arm des in die Quere Ae * 
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bes des ſechſten Wirbels ift breit und platt, wie in 
den meiſten vierfuͤßigen Thieren. RR 


Es befinden ſich an jeder Seite zwölf Ruͤcken⸗ 


wirbel, und eben fo viele Ribben, nemlich acht 5 
wahre und vier falſche. Das Bruſtbein beſteht aus 


ſieben Knochen. Das erſte Paar Ribben, nach je⸗ 


der Seite eine, vergliedert ſich mit dem vordern 


5 \ 


Theile des erſten Knochens des Bruftbeines, die 


Vergliederung des zweyten Paares iſt zwiſchen dem 


erſten und dem zweyten Knochen des Bruſtbeines; 


des dritten Paares ſeine, zwiſchen dem zweyten 


und dem dritten Knochen, und fo weiter, bis zu 
dem ſiebenten und dem achten Paare, welche ſich 
zwiſchen dem ſechſten und dem ſiebenten Knochen 
des Bruſtbeines vergliedern. Der Lendenwirbel | 
ſind an der Anzahl fieben. . | 


Das Heiligbein beſteht aus drey falſchen 
Wirbeln. In dem Schloßbeine ſind nur zwey 
Knochen. Das Heiligbein und das Schloßbein. 


befinden ſich mit dem Ruͤckgrate beynahe in gera⸗ 
der Linie. M 


Das Huͤftbein iſt an feiner äußern Seite aus: 
gehoͤlet und hat von innen zwo in die Sänge ſtehen⸗ 


de Seiten, deren vordere die ſchmaͤlſte iſt. Die 


Schambeine ſind an dem Winkel und dem Arme, 
welchen ſie machen, ſehr breit: ſie ſtehen gegen den 
Schmeerbauch weiter als in dem Jocko und dem 
Gibbon hervor; Die Rinne, welche ſie machen, iſt 
nach ihrer ganzen Sänge rund erhaben. Der Ho- 
cker an jedem Huͤftbeine iſt ſehr groß, und hat ei⸗ 
ne weit ausgebreitete Flaͤche, an welcher das Schwie⸗ 


lichte der Haut war. | 
** - Das 
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Das Schulterblatt iſt breiter als des Gibbon 
und des Jocko ihres, folglich des Menſchen feinem 
ähnlicher, ausgenommen daß es langer iſt. 


Die Schluͤſſelbeine gleichen des Menſchen, 
des Jocko und des Gibbon ihren. Der Armkno⸗ 
chen iſt nicht fo lang, ajs der Ellenbogen, wovon 

im Menſchen das Gegentheil befunden wird: auch 
ſind die Knochen des Vorderarmes im Magot viel 
laͤnger als des Menſchen feine; dem ohngeachtet 
reichet der Arm des Magot, wenn er laͤngſt am 

keibe herabhaͤngt, nur bis in die Mitte des Ober⸗ 
ſchenkelknochens, beynahe jo wie bey dem Men: 
ſchen, weil die große Laͤnge des Vorderarmes durch 
die laͤngeren Lenden des Magot erſetzet wird: denn 
dieſe beſtehen aus ſieben Wirbeln, anſtatt daß der 
Menſch nur fuͤnf Lendenwirbel hat. Der Arm⸗ 
Knochen des Magot iſt nach der Lange feines obern 
Mitteltheiles vorwärts tonver, und laͤngſt an dieſem 
Theile ſieht man drey Kanten, die ſich nach der fange 
hin erſtrecken, naͤmlich eine an der aͤuſſern Seite 
und die beyden andern an den Raͤndern der Rinne. 
Die Knochen des Vorderarmes ſtehen weiter als 
in dem Menſchen von einander ab. Die Knochen 
des Oberſchenkels und des Schienbeines ſind von 
dieſen zween Knochen im Menſchen darinnen un⸗ 
terſchieden, daß fie nach Verhaͤltniß viel kuͤrzer 
ſind. In der Handwurzel ſind elf Knochen: ſie 
gleichen ihrer Lage nach dieſen Knochen im Gibbon; 
aber in der Geſtalt ſind ſie dieſen letztern in ver⸗ 
ſchiedenen Stuͤcken unaͤhnlich. Die Fußwurzel 
beſteht nur aus ſieben Knochen, welche von dieſen 
Knochen im Menſchen wenig unterſchieden ſind. 
Die größten Verſchiedenheiten, die ich in Nee N 
ne chen 
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1 chen der Mittelhand, des Mittelfußes und in den 2 Ä 
Gliedknochen der Finger des Maggot in Verglei⸗ 


chung mit allen dieſen Knochen im Menſchen, habe 
wahrnehmen koͤnnen, beſtehen darinnen, daß der 


erſte Knochen der Mittelhand und die Gliedknochen 


des Daumes nicht ſo dick, aber kuͤrzer als in dem 


Menſchen find, und daß der Knochen des Mittel 

Fußes und der fuͤnf Zehen an den Hinterfuͤßen des 

Maggot ſo geſtellet und proportioniret find, als 
waͤren fie Theile einer Hand, nicht eines Fußes, 
wie ich ſolches bereits bey dem Gibbon angemerkt 


habe. u 1 
fange von dem Ende der Kinnbacken an 


bis an das Hinterhaut⸗ 4 11 
Größte Breite des Kopfes 3 8 

Lange des untern Kinnbackens, von ſei⸗ 
nem vordern Ende an bis an den hin— 


tern Rand des knotigten Fortſatzes 4 1 


Dicke des vordern Theiles des Oberkinn— 
backenknochenns⸗ʒ⸗ 2. 2 3 
Breite des obern Kinnbackens an de 
Stelle der Hundszaͤhnre⸗ 1 4 
Abſtand zwiſchen den Augenhoͤhlen und | 
der Oeffnung der Naſenloͤcher i 

- fänge dieſer Oeffnung = 

Breite derſelben : 
UGnge der eigentlichen Naſenbeine ⸗ 
Breite derſelben an der breiteſten Stelle 
Breite der Augenhoͤhlen e 
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| | | air, Lin. 
Breite dieſes (ches von einer Seite Es 8 
andern 0 7 
Hoͤhe des ſtachelchten Senger des Mei: 
zweyten Wirbels . . 
Breite dieſes Fortſatzes 3 . 
Gänge ber achten Rübe wahedielbngfe it 5 2 
Lange des Bruſtbeines : 948 
Länge des ſechſten Lendenwirbels, wacher 4 
der laͤngſte iſt > . 45 Ye 
Lange des obern Theiles des Hüftbeines 8 
Lange des Huͤftbeines, von der Mitte W 
der Pfanne an, bis in die 1 der 8 
obern Seite „53 8 
kaͤnge der eyfoͤrmigen lochen - 12 
Breite derſelben⸗ DT 
Breite des Beckenn?s? =: 2: 2 8 
Hoͤhe deſſelbenn n 9 
Lange des Schulterblattess 3 9 
Breite deſſelben in der Mitte e ıı 
Ange des Oberarmknochenss =: 35 10 
Lange des Ellenbogenknochens 5 6 3 
Lange des Fe gc ee EN Wege 
Länge des Oberſchenkelknochens We 
Lange der Schienbeinroͤhre -- 6 42 
Lange des Wadenbeins : ⸗„ 5 9 
Höhe der Hahdwurzl 2 2 + 0 9 
Sänge des Ferſenbeines : 1 5 
Hoͤhe des erſten keilfoͤrmigen und Ns ee 
ſchiefformigen Knochens jufammen 0 9 
Länge des erſten Knochens in der Mit 
telhaͤnd, welcher der kuͤrzeſte Ve Be: 
Länge des dritten Knochens in ber Mit⸗ ee 
telgand, welcher der laͤngſte a We 1 
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fuße, welcher der kuͤrzeſte ſt ⸗ 1 2 
Lange des dritten, welcher der laͤngſte iſt 20 


Lange des erſten Gliedknochens im Dau⸗ 4 1 
men der Bordafüße = =: 0 6 
Lange des zweyten⸗ 5 . 
Gange des erſten Gliedknochens im bir . 
ten Finger . VV)ö) a Wi Eh: 
Länge des zweyte nnn „% 863 
Enge bes dtitte nn W 
fänge des erſten Stiebfnochens INDee WR, 
großen Fußzaͤhke 0 88 
fänge des zweyten⸗ e 
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NH: Herr Schreber liefert ben dem Magot eine 
eigne Beschreibung des Hundskvofs, welche 
von der Buͤffoniſchen verſchieden, und viel beſtimm⸗ 
ter iſt, und desfals hier angefuͤhrt werden fel. 


„Der Hundskopf, ſagt er, iſt dem gemeinen 
Affen überaus ähnlich. "Das längere Geſicht, die 
hervorſtehende Schnauze, die groͤßere Statur, und 
die Verſchiedenheit der Sitten zeichnen ihn aber 
dennoch als eine eigene Art genugſam aus. Das 
Thier, welches ich geſehen habe, war ein Maͤnn⸗ 
chen von vierzehn Monaten, und der Groͤße eines 
mittelmaͤßigen Hundes. Sein Geſicht war ganz 
weiß; die Haͤnde ſchwaͤrzlich; die Haut auf der 
Bruſt und dem Bauche, ſo weit man ſie ſehen konn⸗ 
te, blaulichgrau. Das Haar auf der Stirne, welches 
kurz iſt, und eine Art Wulſt uͤber den Augen macht, 
ſchwarz, bis weiter hinauf, bis in den Nacken ocker⸗ 
gelb, der Ruͤcken dunkelbraun ſtark ins graue ſchat⸗ 
tirt; fo auch die aͤußere Seite der Arme, bis ge- 
gen die Hand hin, welche bis an die Finger gelb: 
roth war, denn dieſe ſahen, ſo weit ſie kahl waren, 
ſchwarz. Die aͤußere Seite des Dickbeines und 
Schenkels war fuchsroth; die Finger der hintern 
| N a FC Hand 
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Hand ſchwarz. Der kurze ſtarke Bart hatte eine 
weißgelbliche Farbe; auch waren die Haare auf 
dem Bauch und der innern Flaͤche der Arme und 


Beine weißlich. Die Zaͤhne waren klein, und 


noch nicht ausgewachſen. Die Heimath, des Hunds⸗ 


kopfs iſt das Inuere von Afrika. Seine Manie⸗ 
ren weichen von denen, die ich al dem gemeinen 
Affen bemerkt habe, deutlich ab. Er macht weder 
die Grimaſſen mit den Lippen und Kinnbacken ſo 
oft, noch die Bewegung jener dabey ſo geſchwind, 
noch ſo mannigfaltig, als dieſer. Wenn er eine 
Sache verlangt, ſo bewegt er die Haut der Stirne 
ſchnell auf und nieder, ſtrekt die Schnauze vor⸗ 
waͤrts, und zieht die Lipven fo, daß fie eine zirkel-⸗ 
runde Oeffnung machen. Er iſt ſtill, falſch, und 
fo wild, daß es kaum möglich ſcheint, ihn zu baͤndi⸗ 
gen. Der oben gedachte war zwar noch jung; hatte 
aber dennoch eine ſolche Staͤrke, daß ſein Herr, 
ein ſtarker Mann, ihn kaum bezwingen konnte, 
und oͤfters von ihm wund gebiſſen wurde. Die 
Abbildung des Affen zeigt ihn in feiner Lieblings⸗ 
ſtellung. Ich habe ſie dem Herrn D. Herrmann, 
Profeſſor der Naturgeſchichte in Strasburg zu 
danken, unter deſſen Augen ſie verfertigt worden 
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